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Kurzbeschreibung
TRAUMHOCHZEIT FÜR EINEN SINGLE von LEIGH, JOHauptgewinn New York! Trish kann es kaum fassen, dass sie den Schreibwettbewerb gewonnen hat: eine Woche in einem Luxus-Hotel und eine exklusive Hochzeitsfeier. Das einzige Problem: sie ist Single. Aber die junge Journalistin weiß sich zu helfen - ihre alte Highschool-Liebe Mark ist bereit, sie als Bräutigam nach Manhattan zu begleiten - und sich hinterher wieder von ihr zu trennen. Aber nach einer heißen Liebesnacht in der Hochzeits-Suite kommen Trish Zweifel an ihrem kühnen Plan: Würde sie für eine Karriere in der Stadt ihrer Träume wirklich alles aufgeben - auch ihre Liebe?PER SEMPRE HEISST FÜR IMMER! von BRAUN, JACKIEVerträumte Stunden auf dem Markusplatz, romantische Abende in einem kleinen Hotel am Canale Grande - so sollen die Flitterwochen in Venedig aussehen. Max Kinnick begleitet die attraktive Dayle in die Lagunenstadt, um letzte Vorbereitungen für die Hochzeit zu treffen: Er wird sie zum Altar führen - allerdings nur als Trauzeuge! Denn die beiden sind seit Jahren Geschäftspartner. Damals hatte Max den Beginn ihrer Geschäftsbeziehung mit einem spontanen Kuss besiegelt. Wie kann er ihr nun zeigen, dass er diesmal nicht nur ein berufliches Interesse an ihr hat?SCHICKSALSNÄCHTE AUF HAWAII von LANDIS, JILL MARIE"Ja, ich will!" - Nichts wünscht sich Carrie sehnlicher, als dem faszinierenden Künstler Kurt auf Hawaii die ewige Liebe zu versprechen. Monatelang hat sie die perfekte Hochzeit im Paradies geplant. Doch je näher der Tag kommt, desto mehr scheint sich die Welt gegen sie verschworen zu haben: Es regnet in Strömen, die Hochzeitsmanagerin ist unauffindbar, und am Horizont braut sich ein tropischer Sturm zusammen. Um das Unglück nicht weiter herauszufordern, trifft Carrie einen folgenschweren Entschluss: Keine gemeinsamen Nächte mehr vor der Ehe ... 
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JILL MARIE LANDIS
    
	Schicksalsnächte auf Hawaii
 
    Alles ist perfekt geplant: Der Traumhochzeit mit
Kurt auf Hawaii steht nichts mehr im Wege. Aber die
abergläubische Carrie ist sich sicher: die Inselgeister
haben sich gegen sie verschworen! Um das Schicksal
nicht weiter herauszufordern, fasst sie einen
folgenschweren Entschluss …
    
    
JO LEIGH
    
	Traumhochzeit für einen Single
 
    Ist es der Zauber der Lagunenstadt oder der Charme
von Dayle Alexander, der Max in Venedig die Sinne
raubt? Dabei wollte der erfolgreiche Manager
seiner hübschen Geschäftspartnerin nur bei ihren
Hochzeitsvorbereitungen in Venedig helfen
– denn er soll ihr Trauzeuge sein!
     
    
JACKIE BRAUN
     
	Per sempre heißt für immer!
 
    Ist es der Zauber der Lagunenstadt oder der Charme
von Dayle Alexander, der Max in Venedig die Sinne
raubt? Dabei wollte der erfolgreiche Manager
seiner hübschen Geschäftspartnerin nur bei ihren
Hochzeitsvorbereitungen in Venedig helfen
– denn er soll ihr Trauzeuge sein!
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      JILL MARIE LANDIS

      
 Schicksalsnächte
 auf Hawai

      „Meine Damen und Herren, wir werden in Kürze landen. Bitte schließen Sie die Sicherheitsgurte und bleiben Sie auf Ihren Plätzen, bis die Anzeige über Ihren Sitzen erloschen ist und wir unsere endgültige Parkposition erreicht haben.“

      Carrie Evans klappte ihr Tablett hoch und ließ ihren Sitz in der aufrechten Position einrasten. Mit der Hand schob sie eine widerspenstige Locke in den lockeren Knoten zurück, den sie am Hinterkopf mit einem Kamm aufgesteckt hatte. Das handgearbeitete Stück aus emailliertem Rosenholz stammte aus ihrem Laden Time After Time, den sie gerade in einer exklusiven Gegend von Los Angeles eröffnet hatte.

      Carrie vertiefte sich wieder in den spannenden Artikel in der Zeitschrift Spirit of Aloha, die im Flugzeug auslag.

      Ho’ailona, las sie, nennt man auf Hawaii die Zeichen und Symbole, die die Geister aus der Unterwelt in die Welt der Lebenden senden. Man muss allerdings genau hinsehen, um zu begreifen, dass es sich bei diesen Zeichen keinesfalls um Naturerscheinungen handelt.

      In Hawaii glaubt man, dass die Natur Zeichen aussendet, ein Omen, das vor Gefahren, vor Unglück oder vor Ärger warnen soll. Und Ärger wird unweigerlich kommen, wenn der Mensch seinen Weg unbeirrt weitergeht.

      Zeichen. Böse Omen.

      Wie gut, dass ich nicht an solchen Unsinn glaube, dachte Carrie. Denn andernfalls hätte sie es für ein sehr böses Omen halten müssen, dass ihr Verlobter Kurt Rowland nicht mit ihr zusammen auf ihre Hochzeitsinsel fliegen konnte.

      Als sie sich von ihrem bequemen Platz in der ersten Klasse erhob und die Kabine verließ, hatte sie die bunte Zeitschrift in ihrem Handgepäck verstaut. Freundlich lächelnd verabschiedete sie sich von der hawaiianischen Flugbegleiterin an der Kabinentür. Das Make-up der jungen Frau war makellos. Sie hatte sich eine Orchidee ans Ohr gesteckt, und sowohl die Orchidee als auch die Flugbegleiterin wirkten so frisch und ausgeruht wie beim Start in Los Angeles vor fünf Stunden.

      Insgeheim wünschte Carrie, das auch von sich behaupten zu können.

      Die junge Frau lächelte. „Aloha und willkommen auf Hawaii“, sagte sie und überreichte Carrie eine Landkarte der Insel.

      „Vielen Dank.“ Als ob sie es selbst noch nicht ganz glauben könnte, fügte Carrie hinzu: „Ich werde am Samstag heiraten. Am Strand. Bei Sonnenuntergang.“

      „Herzlichen Glückwunsch.“ Die Flugbegleiterin wünschte ihr alles Gute.

      Das südliche Kalifornien schien eine Ewigkeit entfernt, als Carrie die klimatisierte Wartezone des Flughafens in Lihue auf Hawaii betrat. Kurz nachdem sie den Ankunftsbereich verlassen hatte, stieß sie auf die Menge, die sich am Gepäckband versammelt hatte. Der schwere Duft der tropischen Blumen mischte sich unter die drückende Schwüle, die sich wie eine unsichtbare Decke über sie legte.

      In der tropischen Hitze wurde Carrie schlagartig bewusst, was ihr bevorstand.

      In vier Tagen ist es so weit. Ich werde heiraten …

      Die Hochzeit würde mehrere tausend Kilometer von zu Hause entfernt stattfinden.

      Und ihr Bräutigam, der eigentlich an ihrer Seite sein sollte, befand sich immer noch auf der anderen Seite des Pazifiks.

      „Man hat nicht jeden Tag die Gelegenheit, auf der Titelseite der Sonntagsausgabe der Los Angeles Times zu erscheinen“, hatte Carrie ihn erinnert, als er sie zum Los Angeles International Airport gefahren hatte. Natürlich war sie enttäuscht, dass Kurt und sie nicht im selben Flugzeug sitzen konnten. Aber noch mehr war sie stolz und glücklich, dass ihrem Bräutigam die Ehre zuteilwurde, der Los Angeles Times ein Interview zu geben.

      Nachdem er jahrelang als unbekannter Künstler hart gearbeitet hatte, standen seine gewagten Werke, die er den einfachen Formen der amerikanischen Ureinwohner nachempfunden hatte, plötzlich hoch im Kurs. Aber Carrie und Kurt waren beide realistisch genug, um zu wissen, dass der Ruhm sehr flüchtig sein konnte.

      Wie dem auch sei, hatten sie gedacht, im Moment sind die Leute ganz heiß auf seine Kunst. Und ein Artikel in der Times würde ihn noch berühmter machen. Seine Bilder zierten exklusive Hotels und Büros überall in Los Angeles. Sogar hochrangige Persönlichkeiten hatten ihn beauftragt, die Wände in ihren Villen zu verzaubern.

      Inzwischen war Carrie zum Gepäckband vorgedrungen und drängte sich nach vorn, um sich sofort den Griff des Koffers schnappen zu können, sobald er auf dem Laufband an ihr vorbeifahren würde.

      Zehn Minuten später hatten fast alle Reisenden die Gepäckausgabe verlassen. Die vier Leute, die zurückgeblieben waren, blickten sich verloren um. Carries Koffer war weit und breit nicht zu sehen.

      Es kam wie gerufen, als ihr Handy klingelte. Ein Blick auf das Display verriet ihr, dass Kurt anrief.

      „Du hast es geschafft.“ Er klang, als würde er direkt neben ihr stehen und nicht auf der anderen Seite des Pazifiks.

      Carrie schaute sich in der fast menschenleeren Gepäckhalle um. Auf der anderen Seite des Raumes standen ein paar blasse Touristen und schenkten sich heißen Kona-Kaffee ein, für den die Insel berühmt war.

      „Der Flug war kein Problem. Ich habe ein bisschen geschlafen, Spiderman 3 angeschaut und die Mappe mit den Hochzeitsvorbereitungen noch mal durchgeblättert. Und jetzt bin ich hier.“

      „Großartig. Der Assistent des Fotografen hat versprochen, dass ich den nächsten Flug nach Hawaii nehmen kann. Ich werde über Nacht fliegen und bereits morgen früh bei dir sein. Du kannst schon mal den Champagner kalt stellen. Wir werden Cocktails schlürfen und im Bett frühstücken.“

      „Klingt fantastisch. Es gibt nur ein kleines Problem. Ich vermisse meinen Koffer.“ Carrie ließ den Blick über die Rampe schweifen, die kein Gepäck mehr ausspuckte.

      „Er wird schon auftauchen.“ Kurts unerschütterlicher Optimismus gehörte zu den Eigenschaften, die sie am meisten an ihm liebte.

      „Ich weiß.“ Wieder ließ Carrie den Blick durch die Gepäckhalle schweifen. Es war erst März. Aber auf Hawaii war es um diese Jahreszeit schon sehr heiß und stickig. Ein Wetter, das ihre Eltern überhaupt nicht vertrugen. „Langsam frage ich mich, ob die Idee wirklich so gut war“, murmelte sie.

      Am anderen Ende der Leitung herrschte ein merkwürdiges Schweigen. „Soll das etwa heißen, dass dir plötzlich Zweifel gekommen sind? Sieh mal, Honey …“

      Carrie begriff sofort, was ihm durch den Kopf gegangen war. „Oh nein. Nein! Ich wollte nicht sagen, dass wir nicht heiraten sollen. Ich habe mich nur gefragt, ob es wirklich eine gute Idee war, um die halbe Welt zu fliegen und hier zu feiern. In den letzten Jahren sind solche Hochzeiten in Mode gekommen. Aber ich fühle mich so weit weg von zu Hause!“

      Es war alles vorbereitet. Die engste Familie, ihre besten Freundinnen und die Brautjungfer hatten das Flugticket bereits in der Tasche. Die Hotelzimmer waren reserviert. Aber trotzdem machte Carrie sich Sorgen.

      „Was, wenn mein Gepäck nicht auftaucht? Mein Hochzeitskleid ist im Koffer.“ Es handelte sich um ein schlichtes elegantes Kleid aus elfenbeinfarbener Seide. Das Designermodell passte ihr wie angegossen. „Das gilt auch für die Platzkarten und für die Fotos, die ich dem Floristen zeigen will. Der Mann braucht etwas, woran er sich orientieren kann.“

      „Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Dein Koffer wird schon auftauchen. Mach dir keine Sorgen. Du bist einfach übermüdet von dem langen Flug. Leg dich schlafen. Morgen sieht alles viel besser aus.“

      Carrie seufzte. Er war wie immer: unerschütterlich optimistisch. Aus seinem Mund klang alles so einfach. „Du hast vollkommen recht. Kurt, ich liebe dich.“

      „Ich dich auch, Honey. Du darfst dein Ziel nicht aus den Augen verlieren.“

      Sie verabschiedeten sich, und Carrie legte auf. Sie war jetzt einfach nur übermüdet. Aber morgen mit einem frischen Kopf würde sich sicher alles klären.

      Noch nie im Leben war Carrie irgendetwas misslungen. Und ausgerechnet bei ihrer Hochzeit sollte ihr das zum ersten Mal passieren? Eine Hochzeit im Sonnenuntergang an einem menschenleeren Strand, damit sollte das Fest beginnen. Alles würde reibungslos über die Bühne gehen. Im Internet hatte sie einen einheimischen Hochzeitsplaner gefunden, mit dem sie die gesamte Feier in allen Einzelheiten besprochen hatte.

      Es war ihre Idee gewesen, die Hochzeit in einem anderen Land zu feiern. Kurts Vater und sein Bruder gehörten genau wie er zur Künstlerszene. Carries Eltern dagegen waren eher konservativ. Und es war vielleicht klüger, wenn Kurts Angehörige und ihre Eltern sich auf neutralem Terrain begegneten.

      Carries Eltern hatten sich gewünscht, dass ihre Tochter den Hochzeitsempfang in ihrem Country Club in der Nähe von Chicago abhalten würde. Aber sie konnte sich lebhaft ausmalen, welche schrecklichen Szenen sich abspielen würden, wenn die Familien dort aufeinanderträfen.

      Kurt Rowland war für Carrie wie ein Traum, der endlich wahr geworden war. Er war nicht nur ihr Verlobter, sondern auch ihr Liebhaber. Er war der Mann ihrer Träume und ihr bester Freund. Schon beim Klang seiner Stimme durch das Telefon fühlte sie sich wie verzaubert.

      Beim Gedanken an Kurt beruhigte Carrie sich langsam. Sie konnte sich wieder konzentrieren. Alles würde gut werden.

      Eigentlich hatte sie nie an die Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Aber dann, auf einer überfüllten Gala in einem exklusiven Boutique Hotel in Los Angeles, war ihr Blick unwillkürlich auf Kurt gefallen. Der Hotelier hatte bei Time After Time Präsentkörbe für die prominenten Gäste bestellt, und so war Carrie an eine Einladung gekommen.

      Kaum hatten sich an dem Abend die Automatiktüren der Hotellobby hinter ihr geschlossen, hatte sie Kurt erkannt, den Künstler, der die Wände gegenüber dem Empfangstresen von der Decke bis zum Fußboden gestaltet hatte. Sein Blick war so intensiv, so prickelnd gewesen und hatte ihr heiße Schauer über den Rücken gejagt. Sie fühlte sich so unsicher in ihren Highheels, dass sie es nicht wagte, auch nur einen einzigen Schritt zu machen.

      Es vergingen ein paar Sekunden, bis Carrie merkte, dass sich auf jeder Seite eine Frau bei ihm untergehakt hatte. Eine Frau war auffallend brünett, die andere eine frostige Blondine. Später hatte Kurt ihr erklärt, dass es sich um Models handelte. Seine Agentur hatte auf der Anwesenheit der beiden bestanden, weil er damit auf dem Empfang einen bedeutenderen Eindruck erwecken konnte.

      Atemlos beobachtete Carrie, wie er die zwei Frauen allein ließ, sich zwei Gläser Champagner vom Tablett des Kellners schnappte und quer durch die Lobby auf sie zu kam.

      Kurt trug das dunkle, wellige Haar so lang, dass es ihm bis auf den Kragen seines schwarzen Hemdes reichte. Er war der einzige Mann auf der Gala, der Jeans trug, und er schien sich nicht im Geringsten unwohl zu fühlen. Kurt war so attraktiv wie ein männliches Model. Carrie fand schnell heraus, dass er gern lachte, ein hoffnungsloser Romantiker war und ein leidenschaftlicher Liebhaber.

      Das Wandgemälde hinter ihm zeigte die Siedlungsgeschichte von Los Angeles von den frühesten Anfängen bis in die Gegenwart. Er hatte die verschiedenen ethnischen Gruppen gemalt, die die Stadt heute bewohnten, die grandiose Küste, die sich kilometerlang im Westen erstreckte, und die bläulichen schneebedeckten Berggipfel rund um die Senke, in der Los Angeles lag.

      Carrie reichte ein Blick auf seine Arbeiten, und sie wusste, dass sie aus zwei verschiedenen Welten stammten. Sie war eher traditionell: klassische Weiß-, Vanille- und Cremetöne, äußerlich ruhig, aber innerlich ein Vulkan.

      Kurt dagegen war vielseitig: kräftige Farben wie leuchtendes Blau, Rot, flammendes Orange und Purpur, ursprünglich und erdig. Er trug Schwarz, ging mit seiner Kunst Risiken ein. Und innerlich war er so ruhig wie ein Tropenstrand bei Sonnenuntergang.

      Von diesem Abend an waren sie unzertrennlich, es sei denn, sie arbeiteten hart an ihrer Karriere. Carrie und Kurt hofften darauf, dass sie eine Beziehung schmiedeten, die ein Leben lang halten würde.

      Sie hatte erfahren, dass seine Eltern früher der Hippie-Bewegung angehört hatten, die in den Bergen von Vermont im Einklang mit der Natur leben wollten. Vor vielen Jahren hatten sie sich in der Nacht der Sommersonnenwende nackt in das Mondlicht gestellt und sich ewige Liebe geschworen. Obwohl sie nie offiziell verheiratet gewesen waren, hatten Trini und Bogie sich aufopferungsvoll umeinander und um ihre Zwillingssöhne gekümmert. So lange, bis Kurts Mutter vor drei Jahren gestorben war.

      Anders als seine Eltern glaubte Kurt an die Tradition, wenn es um die Ehe ging.

      Carrie war die Frau, mit der er sein Leben teilen wollte. Das war ihm in der Sekunde bewusst geworden, als er sie in die Hotellobby hatte kommen sehen. Er wollte auch ganz offiziell eine dauerhafte Verbindung.

      Zwei Wochen nach der Gala waren sie in eine gemeinsame Wohnung gezogen. Einen Monat später hatte Kurt ihr einen Heiratsantrag gemacht.

      Carrie hatte beinahe zwei Jahre gebraucht, bis sie Ja gesagt hatte. Normalerweise hatte sie keine Angst, egal, wie groß das Problem war. Außer wenn es ums Heiraten ging. Ihre Eltern waren seit beinahe vierzig Jahren verheiratet. Aber nur, weil es ihr eiserner Wille war, sich niemals scheiden zu lassen.

      Carrie hatte keine Angst vor der Liebe. Denn sie wusste, wie sehr Kurt sie liebte. Vielmehr hatte sie Angst davor, dass die Heirat ihre Beziehung irgendwie verändern könnte. Er hatte mehr als anderthalb Jahre gebraucht, um sie zu überzeugen, seinen Antrag anzunehmen und einen Termin zu festzulegen.

      Für Außenstehende führten Carries Eltern Dorothy und Edward Evans eine Bilderbuchehe. Aber Carrie kannte die Wahrheit. Hinter verschlossenen Türen lebten die beiden in einem eisigen Kokon nebeneinander her. Jede Leidenschaft, das Lachen und die Liebe waren vor langer Zeit erstorben. So weit Carrie sich erinnerte, schliefen sie noch nicht einmal im selben Schlafzimmer.

      Kurt hatte sie schließlich überzeugt, dass ihre Ehe nicht unbedingt ein Misserfolg werden musste, nur weil ihre Eltern keine liebevolle Beziehung pflegten. Schließlich waren sie bisher in ihrem Leben auch immer erfolgreich gewesen.

      Carrie versuchte, nicht auf die drückende Hitze draußen vor dem Flughafen in Lihue zu achten, und stopfte das Handy in ihr Handgepäck. Am Ende dieser Woche werden wir uns am Strand dieser romantischen, zauberhaften Insel das Jawort geben, dachte sie, als sie sich umschaute.

      Aber zuerst musste sie ihren Koffer ausfindig machen.

      Der Mann hinter der durchsichtigen Tür zu dem Raum, in dem man sich um verlorenes Gepäck kümmerte, hatte eine gemütliche Miene aufgesetzt. Es schien, als interessierte es ihn nicht besonders, was sie zu sagen hatte. Offenbar hatte er schon zu viele Klagen gehört.

      „Füllen Sie das aus“, murmelte er und schob ihr einen Antrag über den Tresen. „Unterschreiben Sie hier und hier.“

      Auf dem Antrag waren Koffer und Taschen in verschiedenen Formen und Größen gezeichnet. Sie fand, dass einer aussah wie der andere. Aber schließlich kreuzte sie das Kästchen mit dem Koffer an, der ihrem hoffentlich ähnlich sah, unterschrieb und reichte den Antrag zurück.

      Hinter dem Mann in der Tür saß eine korpulente Frau mit einem gelb und violett gemusterten Kleid. Sie hatte Carrie den Rücken zugekehrt und arbeitete an einem Computer. Der Monitor war übersät von Bildern mit Gepäckstücken.

      „Mein Hochzeitskleid befindet sich in dem Koffer“, seufzte Carrie.

      Die Frau im bunten Kleid wirbelte auf ihrem Drehstuhl herum. „Hochzeitskleid? Glückwunsch!“

      „Vielen Dank. Was glauben Sie, wie lange wird es dauern, bis mein Koffer eintrifft?“

      Die beiden Flughafenangestellten wechselten viel sagende Blicke und zuckten die Schultern.

      „Ziemlich schnell. Spätestens morgen“, erklärte die Frau. „Im schlimmsten Fall ist der Koffer in Samoa gelandet. Dann kommt er erst nächste Woche.“

      „Nächste Woche?“ Carrie schnappte entsetzt nach Luft. Ihre Hoffnung verflüchtigte sich in null Komma nichts. „Die Hochzeit ist Samstagabend.“

      Der Dienstag war schon fast vorbei.

      Plötzlich dämmerte Carrie, was die Frau gerade gesagt hatte.

      „Nach Samoa?“

      Die Frau brach in schallendes Gelächter aus und schlug sich auf die Knie. „Ich habe mir nur einen kleinen Scherz erlaubt. Ihr Koffer wird schon eintreffen. Vielleicht schon mit dem nächsten Flug. Wird schon klappen.“

      „Aber er wird doch ganz bestimmt ankommen, oder?“ Carrie ließ den Blick zwischen den beiden hin und her schweifen. Sie brauchte Sicherheit.

      „Am besten, Sie trinken erst mal einen Mai Tai. Wenn wir Ihr Gepäck gefunden haben, rufen wir Sie an. Wir werden jemanden beauftragen, den Koffer in das …“, der Mann schaute auf den Antrag, „… in das Hanalei Plantation Hotel zu bringen.“

      „Vielen Dank“, murmelte Carrie. Auf keinen Fall würde sie jetzt einen Mai Tai trinken. Es war schon schlimm genug, dass Kurt nicht bei ihr war, und jetzt flog auch noch ihr Gepäck irgendwo in der Weltgeschichte umher. Da brauchte es schon mehr als einen rumgetränkten Schirmchendrink, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden.

      Vielleicht war ihr Hochzeitskleid wirklich auf dem Weg nach Samoa. Was der Himmel verhüten möge.

      Carrie betrat das Gebäude des Autoverleihs. Aus den Lautsprechern rieselte typische Touristenmusik.

      Die junge hawaiianische Angestellte am Tresen hätte nicht freundlicher lächeln und ihre Entschuldigungen hätten nicht wohlklingender sein können.

      „Es tut mir leid, Ma’am“, sagte sie, „aber das Fahrzeug, das Sie reserviert haben, ist leider nicht verfügbar. Stattdessen können wir Ihnen einen hübschen Jeep anbieten. Einen Geländewagen. Wenn Sie bitte hier unterschreiben wollen. Brauchen Sie eine Zusatzversicherung?“

      Geländewagen? Es gab hübsche Geländewagen?

      Carrie schüttelte den Kopf. Es reichte ihr schon, dass die Frau sie „Ma’am“ genannt hatte.

      „Ich brauche keine Extraversicherung. Ich brauche meinen Stadtwagen. Wir müssen unsere Familie abholen. Außerdem hat mein Verlobter eine alte Tante, die …“

      „Die Touristen lieben unsere Jeeps. Die Wagen haben Allradantrieb und ein abnehmbares Verdeck.“

      „Ich glaube wirklich nicht, dass …“

      Die Angestellte lächelte immer noch, klapperte aber mit ihren langen Fingernägeln auf den Tresen. Das glänzend schwarze Haar hing ihr lose über den Rücken bis zur Hüfte. „Das ist der einzige Wagen, den wir Ihnen im Moment anbieten können. Wir sind komplett ausgebucht. Nehmen Sie den Jeep, und versuchen Sie es in ein paar Tagen noch mal.“

      „Hat vielleicht ein anderer Verleih …“

      Die junge Frau schüttelte den Kopf. „Die sind alle ebenfalls komplett ausgebucht.“

      Carrie starrte sie an und war sich nicht sicher, ob sie richtig verstanden hatte. „Wirklich?“

      „Ja. Auf der Insel finden mehrere große Veranstaltungen statt. Besser, Sie nehmen den Jeep. Dann haben Sie garantiert einen Wagen.“

      Carrie seufzte.

      Ihr Verlobter war nicht an ihrer Seite. Ihr Koffer trudelte irgendwo auf den Inseln umher. Das Kleid verschwunden. Der Stadtwagen nicht verfügbar.

      Sie erinnerte sich an den Artikel in dem Magazin aus dem Flugzeug.

      Bis jetzt gab es jedenfalls kein gutes Omen.

      Es begann zu regnen, als Carrie den Parkplatz der Autovermietung mit einem hummelgelben Jeep verließ. Die Farbe war so auffällig, als wollte der Jeep gewissen Leuten förmlich entgegenschreien, dass eine Touristin in ihm saß und ausgeraubt werden wollte.

      Carrie kurvte zweimal um den kleinen Flughafen, bevor sie die richtige Ausfahrt erwischte und auf den zweispurigen Highway einbog. Sie fuhr Richtung Norden nach Hanalei.

      Inzwischen regnete es nicht mehr nur in feinen Tröpfchen, sondern es goss in Strömen. Carrie war gezwungen, auf den Seitenstreifen zu fahren, und sich um das Verdeck des Jeeps zu kümmern. Angestrengt versuchte sie, den Reißverschluss festzuzurren. Aber es kam ihr vor, als hätte sie sich auf einen Ringkampf mit einem Alligator aus Vinyl eingelassen.

      Eine Viertelstunde später gab sie erschöpft auf. Nach wie vor schüttete es wie aus Eimern. Entnervt fädelte sie sich in den zähen Inselverkehr ein, der kaum schneller als fünfzig Kilometer pro Stunde vorwärts kroch. Schließlich parkte sie unter dem größten Baum, den sie finden konnte, und wartete, bis es vorüber war.

      Gerade hatte sie geglaubt, dass das Schlimmste überstanden war, als es so heftig zu regnen begann, dass sie zu einem Stopp in der kleinen Stadt Kilauea gezwungen war. Sie flüchtete sich in eine alte Steinkirche aus der Zeit der Plantagenwirtschaft. Kaum hatte sie die gedämpfte Kirche betreten und betrachtete die Wände aus Lavagestein, als ihr Handy klingelte.

      Auf dem Display erkannte sie die Nummer ihrer Mutter.

      „Hi, Mom.“ Carrie hütete sich, sich an der Stimme anmerken zu lassen, wie frustriert sie war. Dorothy Evans hatte die Angewohnheit, aus einer Mücke einen Elefanten zu machen, und ganz bestimmt würde sie die Gelegenheit beim Schopf ergreifen ihr vorzuhalten, wie falsch ihre Entscheidung mit der Hochzeit auf Hawaii war.

      Dorothy Evans machte sich als selbst ernannte Spendensammlerin für Wohltätigkeitsorganisationen nützlich. Es gelang ihr nicht, zu verbergen, wie enttäuscht sie war, dass Carrie sich gegen eine traditionelle Trauung in der Kirche und gegen ein Fünf-Gänge-Dinner im Willow Creek Country Club entschieden hatte. Die Evans-Familie war seit beinahe fünfundsiebzig Jahren Mitglied im Club.

      Carries Vater Edward war ein konservativer Börsenmakler. Sein Vater wiederum hatte ihm die Clubmitgliedschaft zur Hochzeit geschenkt. Seit vier Jahren war Edward der Vorsitzende des Clubs.

      „Wie geht es dir, Darling?“, wollte ihre Mutter wissen.

      „Großartig.“ Carrie war bis auf die Knochen durchnässt. Ihr cremefarbenes Leinenkleid sah aus, als würde sie auf der Straße wohnen. Sie stand in der offenen Kirchentür und starrte hinaus in den strömenden Regen. Immerhin hatte sie keinen Koffer, der im Jeep klitschnass werden würde. „Ich bin auf dem Weg zur Hanalei Plantation.“

      „Kurt ist bei dir, nicht wahr?“ Ihre Mutter klang beinahe so, als hoffte sie, dass Kurt nicht bei ihr sein möge. Seit Carrie mit ihm zusammen war, wartete die Frau darauf, dass die Beziehung in die Brüche ging.

      „Die Los Angeles Times hat angerufen und kurzfristig um einen Termin gebeten. Für ein Interview und ein Fotoshooting. Er wird mit dem nächsten Flug eintreffen.“

      „Tatsächlich?“

      „Ja, tatsächlich. Es ist eine großartige Gelegenheit für ihn. Für uns“, behauptete Carrie.

      „Immerhin heiratest du am Samstag einen Künstler. Du wirst dich an einen … flexiblen Lebensstil gewöhnen müssen.“

      Ihre Eltern waren überzeugt, dass Carrie mit der Hochzeit die größte Dummheit ihres Lebens beging. Carrie hatte sich förmlich den Mund fusselig geredet, um den beiden zu erklären, dass Kurt kein verkrachter Künstler war. Er war ein Mann mit Visionen, der sich Ziele setzen konnte. Und diese Ziele verlor er nicht aus den Augen, bis er sie erfolgreich verwirklicht hatte. Aber ihre Eltern glaubten nur, was sie auch glauben wollten.

      Carrie rief sich ins Gedächtnis, dass sie sich für ihn entschieden hatte und dass es ihre Hochzeit war. Ihre und Kurts. Auf keinen Fall durfte sie zulassen, dass ihre Mutter ihr die Laune verdarb. Mal davon abgesehen, dass der Regen ihr die Arbeit bereits abgenommen hatte.

      „Weißt du“, fuhr ihre Mutter fort, „die Hochzeit der Arnolds im Club letzte Woche war einfach wundervoll. Sie haben den besten Lachs serviert, den ich je hatte. Mit Sahnesauce aus Artischocken. Die Braut hatte sich Karottenkuchen ausgesucht. Ich fand es nicht besonders traditionell, aber Mary Ellen Franks hat mir erklärt, dass man Karottenkuchen jetzt häufig auf Hochzeiten reicht. Gibt es bei euch auch Karottenkuchen? Kann man dort drüben überhaupt Karotten kaufen?“

      Carrie beschloss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, ihrer Mutter zu erklären, dass sie sich bei ihren Bestellungen strikt nach dem Empfehlungen ihres Hochzeitsmanagers gerichtet hatte. Sie hatte das genommen, was er als Spezialität der Insel ausgegeben hatte – eine Liliko’i-Torte, oder besser eine Torte aus Passionsfrucht mit weißem Zuckerguss und gerösteten Kokosnussraspeln.

      „Carrie?“

      „Ich bin hier, Mom.“

      Am anderen Ende der Leitung wurde lang geseufzt. „Ich wünschte, du würdest hier heiraten“, meinte Dorothy Evans schließlich, „es wäre wirklich wundervoll gewesen. Dein Vater hat immer davon geträumt, dich an seinem Arm zum Altar zu führen. In der St. Augustinskirche, wo wir auch geheiratet haben.“

      Carrie hatte ihre Zweifel, dass ihre Eltern noch wussten, wovon der jeweils andere träumte.

      „Nun“, meinte sie und versuchte, sich die Laune nicht noch mehr verderben zu lassen, „in vier Tagen werden wir heiraten. Ich bin hier, um den Stein ins Rollen zu bringen. Ich mache mich jetzt besser wieder auf den Weg.“

      „Ruf mich an, meine Liebe.“

      Carrie versprach, sich wieder zu melden, bevor ihre Eltern Chicago verließen. Als es aufhörte zu regnen, rannte sie zu ihrem Wagen zurück. Sie gab sich alle Mühe, nicht darauf zu achten, wie das Leinenkleid auf dem nassen Sitz quietschte, als sie sich setzte.

      Zwanzig Minuten später checkte sie im Hanalei Plantation Resort ein, das oben auf den Klippen des Hanalei River gelegen war. Die Aussicht war grandios. Trotzdem fühlte Carrie sich wie eine halb ertrunkene Maus, als der junge dunkeläugige Portier im Sarong sie zu ihrem persönlichen Honeymoon Hale Bungalow begleitete.

      Offenbar sah er sich gezwungen, ihr zu erklären, wie man Hale korrekt aussprach.

      „Hah-lay“, betonte er und zwinkerte ihr mit seinem Schlafzimmerblick zu.

      „Ha, ha.“ Carrie verdrehte die Augen. Sie war zu erschöpft, um über den Witz lachen zu können.

      Nachdem sie sich eingerichtet hatte, inspizierte sie den Willkommensgruß mit wohlriechendem Duschgel und kleinen Bodylotionfläschchen. Dann bestellte sie für den nächsten Vormittag ein Champagnerfrühstück und rief Kurt an, um ihm eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen.

      „Aloha, Honey. Ich habe eine Flasche Champagner bestellt. Morgen früh sehen wir uns. Träum süß auf dem Flug.“

      Carrie machte sich auf den Weg zum Café beim Pool und bestellte sich einen leichten Salat zum Dinner. Anschließend kaufte sie in der kleinen Boutique des Hotels ein schlichtes pinkfarbenes Top und braune Shorts, ein Paar Flipflops und Turnschuhe mit weicher Gummisohle. Für Kurt erstand sie ein extragroßes T-Shirt mit einem knallbunten Kauai-Hahn auf dem Rücken.

      Gerade wollte sie den Laden verlassen, als sie aus den Augenwinkeln einen Blick auf einen Ständer mit Karten und Büchern über hawaiianische Sitten und Gebräuche erhaschte. Carrie erinnerte sich an den interessanten Artikel in der Zeitschrift und schnappte sich ein paar Bücher. Da es bei Kurts Kunst oft darum ging, die Gegenwart mit der Vergangenheit zu verbinden, hoffte sie, in den Büchern interessante Anregungen zu finden.

      Kaum war Carrie wieder in ihrem Bungalow angekommen, schlüpfte sie in das übergroße T-Shirt und legte sich früh ins Bett. Irgendwann mitten in der Nacht klingelte ihr Handy. Die Leuchtziffern auf dem Radiowecker zeigten elf Uhr nachts an.

      Es war Kurt. Eigentlich hätte er den Mitternachtsflug nehmen sollen.

      „Wo steckst du? Ist alles in Ordnung?“ Ihr war heiß, und sie war ziemlich benommen, aber noch mehr machte sie sich Sorgen um ihn. Mit dem Handy in der Hand tappte sie im Dunkeln durch das Zimmer und tastete die Schiebetür zur Terrasse ab, bis sie den Riegel gefunden hatte.

      „Mir geht es gut. Ich habe den Flug …“

      „Kannst du ein bisschen lauter sprechen? Ich kann dich kaum verstehen.“

      „Das traue ich mich nicht“, flüsterte er unterdrückt. „Seit zwei Stunden hängen wir auf der Startbahn fest …“

      „Kurt!“ Carrie knipste das Licht an. Die Terrassentür hatte sie vollkommen vergessen. „Ihr seid doch nicht etwa entführt worden?“

      „Natürlich nicht.“

      „Warum flüsterst du dann?“

      „Neben mir sitzt eine junge Frau mit einem kleinen Kind. Der Kleine hat vor wenigen Sekunden aufgehört zu schreien. Der Flughafen ist in dichten Nebel gehüllt. In der Wettervorhersage heißt es, dass der Nebel sich bald verziehen wird. Aber ich wollte dich wissen lassen, dass ich später komme. Wie läuft es?“

      „Okay.“ Carrie erinnerte sich, wie sie in einem armseligen Jeep ohne Verdeck durch den strömenden Regen gefahren war.

      Ohne Kurt. Ohne Gepäck. Ohne Stadtwagen. Ohne Verdeck. Ohne Sonne. Und der Nebel legte den Flugverkehr in Los Angeles lahm.

      Böse Zeichen. Böse Omen.

      „Honey? Carrie? Du klingst nicht gut.“

      „Doch, alles in Ordnung.“ Es war unmöglich, fröhlich zu klingen, wenn es in ihrer früheren Zeitzone gerade zwei Uhr morgens war. „Ich werde mir den Wecker stellen und dich in Lihue abholen.“

      „Ich kann dir leider nicht sagen, wann wir starten werden. Ich nehme mir ein Taxi, und dann werden wir uns im Hotel treffen.“ Kurt formte einen geräuschvollen Kuss durch das Telefon. „Schon besser?“

      Carrie musste unwillkürlich lachen. Er war einfach unschlagbar.

      „Ja. Danke, Honey. Ich freue mich auf morgen.“

      Inzwischen war Carrie hellwach. Sie öffnete die Schiebetür. Die tropische Brise wehte ihr die schlichten weißen Gardinen um die nackten Beine. Von irgendwo weit weg drangen rhythmische Trommelschläge in der Dunkelheit dumpf an ihr Ohr.

      Sie ging zum Bett zurück, schnappte sich die Zeitschrift aus dem Flugzeug und schlüpfte wieder unter die Laken. Insgeheim hoffte Carrie auf Hochglanzfotos von prächtigen Stränden und dem Meer, das sich endlos am Horizont erstreckte. Vielleicht würde sie dann wieder einschlafen können.

      Wie von selbst blätterte sich die Seite mit dem Artikel über die geheimnisvollen Sitten und Gebräuche auf der Insel auf. Wieder las Carrie die ersten Zeilen, bevor sie sich ein paar Kissen in den Nacken schob, um sich bequemer aufzurichten. Ihr Blick fiel auf die weit geöffnete Schiebetür, und sie schaute den weißen Vorhängen zu, die in der nächtlichen Brise zu tanzen schienen. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihren Artikel.

      In Hawaii glaubt man, dass die Natur Zeichen aussendet, ein Omen, das vor Gefahren, vor Unglück oder vor Ärger warnen soll. Und Ärger wird unweigerlich kommen, wenn der Mensch seinen Weg unbeirrt weitergeht.

      Was genau ist damit gemeint, dass die Natur Zeichen und Omen schickt?, fragte Carrie sich.

      Wirbelstürme und Vulkanausbrüche? Oder handelte es sich um alltägliche Missgeschicke wie Verspätungen in letzter Minute? Verlorenes Gepäck? Den falschen Wagen? Regen? Nebel? Verspätete Verlobte?

      Carrie schlug die Zeitschrift zu und warf sie auf den Tisch. Sie knipste die Nachttischlampe aus und schloss die Augen. Draußen rauschte das Wasser den Wasserfall aus Lavagestein hinunter in den Pool. Eigentlich hätte das Geräusch sie beruhigen sollen. Aber die ganze Zeit kreisten ihre Gedanken darum, dass sie in den nächsten vier Tagen mit einem Jeep ohne Verdeck durch den Regen fahren sollte. Seufzend streckte sie die Hand zur leeren Seite des Bettes aus.

      Kurt hätte bei ihr sein sollen. Schließlich waren sie auf Hochzeitsreise.

      Na, und? Krampfhaft redete sie sich ein, sich nicht zu sehr aufzuregen.

      Schließlich war sie eine tatkräftige Frau. Sie hatte sich immer zu helfen gewusst. Als das Los Angeles Magazin über die Eröffnung ihres Ladens berichtete, hatten sie sie „eine der cleversten, innovativsten und scharfsinnigsten Unternehmerinnen des letzten Jahrzehnts“ genannt.

      Sie würde keine Probleme haben, ihre Traumhochzeit zu organisieren, und danach würden sie glücklich bis an ihr seliges Ende miteinander leben.

      Aber tief im Innern dieser cleveren, innovativen und scharfsinnigen Frau nagten leise Zweifel daran, dass Liebe allen Prüfungen des Lebens standhalten würde. Sie wusste aus erster Hand, wie schnell Ehen heutzutage in die Brüche gingen, wusste, dass die Chancen für ein ewiges Happy End nicht gut standen. Der Zweifel in ihrem Innern nagte an ihr wie ein feines Staubkörnchen im Schuh, mit dem man sich nach und nach eine Blase lief.

      Was, wenn die Insel versucht, mir eine Botschaft zu senden?

      Als sie so in der Dunkelheit lag, eingelullt vom sanften Rauschen der Wellen und dem Duft der exotischen Blumen, wurden ihre Sorgen immer größer.

      Was, wenn Kurts Verspätung ein Omen ist? Ganz zu schweigen von all den anderen Widrigkeiten, die mir bisher passiert sind. Sind das alles Zeichen für kommendes Unglück?…

      Lächerlich, schimpfte Carrie mit sich selbst und warf die Zeitschrift auf den Nachttisch. Völlig verrückt.

      Sie schüttelte ihr Kissen auf, legte sich wieder hin und schloss die Augen.

      Zehn Minuten später gab sie auf. Sie stand auf, ging zum Tisch, auf dem sie die Bücher über hawaiianische Weisheiten abgelegt hatte, schnappte sich den Stapel und ging zurück ins Bett. An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken.

      „Aloha! Sie sind mit Happily Ever After verbunden. Mein Name ist Rainbow Roberts. Ich bin im Moment nicht am Telefon. Aber nach dem Pieps können Sie Ihre Nachricht hinterlassen. Ich werde Sie so schnell wie möglich zurückrufen. Ich wünsche Ihnen einen sonnigen Tag!“

      Carrie wartete auf den Pieps. Und wartete. Schließlich ertönte eine weitere automatische Ansage: „Der Speicher ist voll.“

      Bis zum Morgengrauen war sie in einen unruhigen Schlaf gefallen. Dann hatte sie es aufgegeben und war am Strand spazieren gegangen. Danach hatte sie den Geschenkeladen aufgesucht und sich noch ein paar Bücher über hawaiianische Mythen und Legenden gekauft, die sie beim Frühstück durchblätterte. Die Insel steckte offenbar voller Verbote und Geheimnisse. Nicht besonders vertrauenerweckend.

      In ihrem Zimmer schaute sie nach, wann Kurts Flugzeug landen würde, und musste feststellen, dass er viel später als erwartet eintreffen würde. Aber immerhin war er auf dem Weg.

      Sie hätte es in ihrem Leben nicht so weit gebracht, wenn sie immer angenommen hätte, dass schon alles richtig laufen würde. Also versuchte sie, den Catering Service zu erreichen, den Rainbow Roberts für sie gebucht hatte. Sie rief Island Grinds Kau Kau Katering an. Als sie niemanden erreichte, suchte sie die Adresse aus dem Telefonbuch heraus und beschloss, nach Anahola zu fahren. Der Ort lag ganz in der Nähe, und so könnte sie noch einmal persönlich einen Blick auf die Speisekarte werfen.

      Knapp eine halbe Stunde später machte Carrie zum dritten Mal eine Kehrtwende in der kleinen Straße nahe dem Strand. Mit der Landkarte in der einen und dem Steuer in der anderen Hand versuchte sie, das Gebäude des Catering Service zu finden. Aber die bescheidenen Häuser rund um die Bucht gehörten eindeutig zu einem Wohngebiet. Schon zum vierten Mal fuhr sie an derselben Häuserreihe vorbei. Die Kinder in den Gärten starrten sie jedes Mal unverhohlen an.

      Ganz offensichtlich gab es hier keine Läden, keine Restaurants und auch kein Gebäude, in dem Island Grinds Kau Kau Katering untergebracht sein könnte. Wieder schaute Carrie auf die Adresse, hob den Blick und entdeckte endlich ein kleines, verwittertes Holzschild, das gegen einen Fels im Vorgarten eines grün gestrichenen Hauses lehnte. Mit grelloranger Farbe war die Adresse auf das Schild gesprüht worden.

      Carrie parkte den Wagen am Straßenrand. Der Karte nach zu urteilen, befand sie sich in Anahola, und das hier war die Adresse von Island Grinds. Sie schnappte sich ihre Tasche und stieg aus dem Jeep.

      Die Veranda war sehr klein und übersät mit Flipflops, Arbeitsstiefeln und Tennisschuhen. Carrie trat auf die fadenscheinige Matte vor dem hängenden Fliegengitter an der Tür und klopfte.

      Und wartete.

      Bis sie drinnen schwere Schritte hörte. Eine dicke ältliche Frau in einem bunten Kleid, das aus Unmengen Stoff geschneidert war, kam an die Tür und öffnete. Schweigend ließ sie den Blick über Carrie schweifen. Im Hintergrund lief irgendeine Serie im Fernsehen.

      „Tut mir leid, dass ich Sie störe.“ Carrie hob die Landkarte und winkte. „Aber ich suche …“ Sie stockte. „Ich bin auf der Suche nach Island Grinds …“ Sie brach ab.

      Sofort lächelte die Frau. „Hier richtig.“

      „Richtig?

      „Richtig. Hier.“ Die Frau trat auf die Veranda. „Sie wollen mit meiner Tochter sprechen. Mit Leinani. Aber sie ist holoholo gegangen.“

      Carrie hatte keine Ahnung, was „holoholo“ zu bedeuten hatte. Entweder war Leinani an einen Ort namens Holoholo gefahren. Oder sie war einfach verrückt geworden. Sozusagen plemplem.

      „Ist sie schon lange holoholo?“ Carrie traute sich kaum zu fragen.

      Die Frau lachte und schüttelte den Kopf. „Nein.

      Seit gestern.“

      „Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihr?“

      „Sie wird in ein paar Tagen zurück sein. Dauert vielleicht auch länger. Vielleicht auch nicht.“

      „Ist sie nicht hier?“

      Wieder lachte die Frau und tätschelte Carrie die Schulter. „Nein. Sie ist nach Big Island gefahren, zu ihrem Cousin. Hat alle Keiki mitgenommen. Alle Kinder.“

      Insgeheim zählte Carrie die Tage nach. Heute war Mittwoch. Blieben noch drei Tage bis zur Hochzeit. „Meine Hochzeit ist am Samstag. Rainbow Roberts hat mir versichert, dass alles vorbereitet ist …“

      Die Frau unterbrach sie. „Bestimmt.“

      „Ist Rainbow auch holoholo?“

      „Nein, Rainbow ist lolo. Verrückt. Keine Ahnung, ob sie auch holoholo gegangen ist oder nicht.“

      Plötzlich wurde Carrie klar, dass sie selbst auch holoholo oder lolo gehen würde, wenn sie die Veranda nicht innerhalb weniger Sekunden verließ. Sie zückte einen Stift und ein kleines Notizbuch, schrieb ihren Namen auf, den Namen ihres Hotels und ihre Handynummer.

      „Bitte sorgen Sie dafür, dass Ihre Tochter mich sofort anruft, sobald sie nach Hause kommt, okay? Vielen, vielen Dank.“ Carrie zwang sich zu einem Lächeln, als sie der Frau den Zettel in die Hand drückte und sich verabschiedete. Sie hatte die Veranda schon verlassen, als die Frau ihr nachrief: „Eh, machen Sie sich bloß keine Sorgen, ja?“

      Carrie wartete einen Moment, bevor sie wieder in ihren Jeep stieg, ihr Handy zückte und noch einmal Rainbows Nummer wählte.
 
      Der Anrufbeantworter war immer noch zu voll, um eine Nachricht zu hinterlassen.
 
      Carrie ließ den Motor an und fuhr über die Hügel in Richtung Highway.
 
      Sobald sie im Hotel angekommen war, wollte sie sich ein hawaiianisches Wörterbuch kaufen.

      „Elvis Presley hat drei Filme auf der Insel Hawaii gedreht. Blue Hawaii heißt der bekannteste Film. Als Nächstes legen wir einen Stopp am berühmten Hanalei Pier ein. Dort wurde nicht nur das Musical South Pacific gedreht, sondern auch King Kong. Wie wäre es, wenn wir alle einen Song aus Blue Hawaii anstimmen, während wir Richtung Norden an die üppige Küste fahren?“

      Als Kurt mit vier Stunden Verspätung endlich gelandet war, hatte er kein Taxi auftreiben können. Sämtliche Leihwagen waren vermietet gewesen. Schließlich war er auf den Highway spaziert und hatte einen Minivan angehalten. An dem roten Schild mit der Aufschrift Movie Tours hatte er erkennen können, dass es sich um einen Touristenbus handelte.

      Der einheimische Fahrer hieß Kimo. Zuerst hatte er Kurt grimmig angeblickt. Aber als Kurt ihm angeboten hatte, ihn und seinen Assistenten Danny zu bezahlen, hatte er das Gesicht zu einem Lächeln verzogen: Einhundertzehn Dollar für einen kleinen Abstecher nach Hanalei!

      Kurt hatte sich gedacht, dass kein Betrag zu klein war für Carrie, die im Bett des Honeymoon Hale auf ihn wartete. Gestern Nacht am Telefon hatte sie ihm den Bungalow beschrieben. Er hätte sogar das Doppelte bezahlt – bis er sich durch den engen Gang des Luxusvans quälte, um sich auf den letzten freien Platz in der hintersten Sitzbank zu setzen.

      Eine Gepäckablage gab es nicht, sodass Kurt gezwungen war, seinen Koffer auf den Schoß zu nehmen. Die Frau neben ihm hatte einen heftigen Sonnenbrand. Sie schloss beide Arme fest über der Tasche auf ihrem Schoß, warf ihm einen grimmigen Blick zu und drängte sich ans Fenster.

      Er nickte in ihre Richtung. Ein verkniffenes Lächeln huschte über ihre Lippen.

      So viel zu Aloha.

      Das Schild draußen am Bus warb damit, dass es eine Klimaanlage gab. Aber trotzdem war die Fahrt kein Vergnügen, weil Danny in seinen kurzen Hosen und mit dem bunten Hemd sich gezwungen fühlte, abgedroschene Witze zu reißen.

      Wenn er gerade mal den Mund hielt, zeigte er Ausschnitte aus Filmen, die auf Hawaii gedreht worden waren. Zwischen den Filmclips animierte er seine Gäste, die Melodien aus alten Filmen zu trällern. Im Moment schmetterten sie gerade einen Song aus Gilligan’s Island.

      Kurt war sich sicher, dass er direkt in der Psychiatrie landen würde, wenn er tatsächlich die gesamte fünfstündige Tour gebucht hätte.

      Er verlagerte das Gewicht des Koffers auf seinem Schoß und starrte aus dem Fenster. Krampfhaft ignorierte er die sechs Texaner, die nach dem Song aus Gilligan’s Island und Blue Hawaii inzwischen dazu übergegangen waren, Hound Dog zu schmettern. Die Sechs sangen aus voller Kehle und achteten nicht darauf, dass Danny sie verzweifelt anflehte, endlich aufzuhören.

      Am Himmel zeigten sich vereinzelt blaue Löcher zwischen dem grauen Nebel, der sich in feinen Tröpfchen über die Landschaft legte. Kurt saß an der Seite des Busses, von der aus er auf das Meer schauen konnte. Auf der anderen Seite streckte sich das Land den grünen Berggipfeln entgegen, die sich in der Ferne erhoben.

      Hawaii ist eine herrliche Insel, dachte er stumm, mit majestätischen Ausblicken und tropischer Vegetation. Wie leicht konnte man sich vorstellen, dass King Kong hier durch den feuchten Nebel trampelte, der die Berggipfel einhüllte. Die Texaner achteten nicht darauf, dass auf dem Bildschirm längst South Pacific gezeigt wurde, und schmetterten weiterhin Elvis-Songs. Kurts Aufmerksamkeit wurde auf einen hummelgelben Jeep gelenkt, der am Straßenrand unter dem Blätterdach eines großen Baumes parkte.

      Er brauchte nur ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, dass Carrie am Steuer des Wagens saß. Um sich vor dem Regen zu schützen, hatte sie sich eine Landkarte über den Kopf gestülpt.

      Kurt langte über den Schoß der Frau neben ihm und versuchte, das Fenster zu öffnen. Als es nicht funktionierte, stieß er einen gellenden Pfiff aus. Inständig hoffte er, dass Danny auf ihn aufmerksam wurde, obwohl es ihm nicht gelang, den Lärm der Texaner zu übertönen.

      Es kam ihm vor, als wäre er in einem undurchdringlichen Albtraum gefangen. Kurt warf seinen Koffer in den schmalen Gang und stand auf. Die Frau neben ihm klammerte ihre Tasche vor dem Busen fest und drückte sich verängstigt in die Ecke.

      „Sir, bitte setzen Sie sich!“, befahl der Leiter der Tour durch das Mikrofon.

      Die Texaner hörten auf zu singen und drehten sich zu Kurt.

      „Halten Sie an. Ich will aussteigen!“, rief Kurt dem Fahrer zu.

      Der Van schaukelte weiter über den schmalen zweispurigen Highway. Kurt klammerte sich an die Haltegriffe an beiden Seiten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      „Meine Verlobte sitzt in dem gelben Jeep dort. Lassen Sie mich aussteigen. Ich gehe zu Fuß zurück!“ Er bückte sich, um aus dem hinteren Fenster nach draußen schauen zu können, während der Bus weiterfuhr.

      „Wir dürfen nicht anhalten“, schnappte Danny.

      Kimo wechselte einen viel sagenden Blick mit seinem Assistenten und stärkte ihm dann den Rücken.

      „Keine außerplanmäßigen Stopps. Tut mir leid.“ Kimo zuckte die Schultern.

      „Okay. Wie viel?“ Kurt rief sich ins Gedächtnis, dass es sich schließlich nur um Geld handelte.

      Kimo und Danny wechselten wieder viel sagende Blicke.

      „Fünfzig.“ Kimo hatte Schultern wie ein Preisboxer und war doppelt so kräftig wie Kurt.

      „Okay, fünfzig.“ Kurt griff nach seinem Portemonnaie.

      Oben auf dem Hügel steuerte Kimo eine Parkbucht an. Die Türen öffneten sich automatisch, und die dampfende Luft drang ins Innere des Wagens. Kurt schnappte sich den Koffer, zwängte sich durch den Gang und drückte Kimo fünfzig Dollar in die fleischige Hand.

      „Tausend Dank“, murmelte der Mann.

      „Auf Wiedersehen. Gönnen Sie sich jeden Tag ein bisschen Kino!“ Theatralisch fuchtelte Danny mit dem linken Arm durch die Gegend.

      Kurt sprang aus dem Bus und eilte zu Fuß über die Straße zurück. Der Regen rieselte wieder wie ein feiner Nebel aus den Wolken. Die Luft war warm geworden. Es störte ihn nicht, dass er nass wurde. In ein paar Minuten würde es ganz aufgehört haben zu regnen. Er sah, wie der gelbe Jeep auf den Highway einbog. Entsetzt stellte er den Koffer auf die Straße, kreuzte die Arme über den Kopf und winkte wie verrückt.

      Endlich hatte es aufgehört zu regnen. Carrie strich sich die nassen Haare aus der Stirn, startete den Jeep und verließ den schützenden Platz unter dem großen Baum mit den roten Blüten. Bis jetzt hatte sie noch nichts von Kurt gehört. Aber sie hoffte, dass er bei ihrer Rückkehr im Hotel auf sie warten würde.

      Ihr Handy hatte keinen Empfang mehr gehabt, seit sie in die Gegend von Anahola eingebogen war, wo Leinani holoholo gegangen war.

      Carrie war bis auf die Haut durchnässt. Das Top klebte ihr am Körper, als hätte sie an einem Miss Wet-T-Shirt-Wettbewerb teilgenommen. Die Landkarte, die sie in Alamo gekauft hatte, war praktisch nicht mehr zu gebrauchen. Sie fummelte gerade am Knopf für die Klimaanlage herum, als sie den Mann im schwarzen T-Shirt in der Kurve stehen sah.

      Er winkte wie verrückt mit den Armen und stieß gellende Pfiffe aus. Carrie fuhr los. „Carrie! Halt an!“, schrie der Mann.

      Ihr Herz machte einen Hüpfer. Wie immer, wenn sie Kurt sah.

      Carrie schaute in den Rückspiegel. Hinter ihr befanden sich keine Fahrzeuge, sodass sie bremste und an die Seite fuhr. Kurt kam zur Fahrerseite und griff nach der Tür, lachte und küsste sie gleichzeitig.

      „Ich hatte schon befürchtet, dass du mich nicht siehst.“ Kurt wischte ihr einen Regentropfen von der Nase.

      „Was machst du hier draußen? Wie bist du hierher gekommen?“ Carrie warf wieder einen Blick in den Spiegel und bemerkte seinen Koffer neben dem Highway.

      „Wie soll ich sagen … ich glaube, Elvis lebt! Oder besser, um ein Haar hätte ich an seiner Auferstehung teilgenommen. Zum Glück hat man mich verschont.“

      Er musterte den nassen Innenraum des Jeeps. „Warum hast du das Verdeck nicht zugezogen?“

      „Ich habe es versucht. Aber das Vinyl führt ein Eigenleben.“ Carrie bemerkte, dass sein Blick an ihren harten Knospen hängen geblieben war, und zog das nasse Top von ihren Brüsten weg.

      „Nass steht dir gut.“ Kurt zwinkerte ihr zu. „Vielleicht sollten wir uns einfach irgendwo in die Büsche schlagen und unsere Zeit nicht damit verschwenden, erst ins Hotel zurückzufahren.“

      „Soll das ein Scherz sein? Man muss biegsam sein wie ein Schlangenmensch, wenn man in diesem Gefährt Sex haben will.“

      „Ich werde mein Bestes geben.“ Nach einem Blick in ihr Gesicht fügte er hinzu: „Lass uns ins Hotel zurückfahren. Du musst unbedingt aus diesen nassen Klamotten raus. Was meinst du?“

      „Ich meine, dass ich wirklich glücklich bin, dich endlich zu sehen. Es spielt keine Rolle mehr, wie du hergekommen bist.“

      „Dann lass mich schnell den Koffer holen. Ich fahre uns nach Hanalei.“

      Carrie beobachtete ihn, wie er die Straße ein paar Meter zurückrannte, sich seinen Koffer schnappte und wieder zum Jeep lief. Er warf das Gepäck nach hinten und machte sich am Verdeck zu schaffen.

      Carrie hatte den Eindruck, als würde er es tagtäglich mit Alligatoren aus Vinyl aufnehmen, so schnell hatte er den Reißverschluss zugezogen. Zufrieden rutschte sie auf den Beifahrersitz und überließ ihm das Steuer.

      „Hast du auf dem Flug schlafen können? Bist du wach genug, um Auto zu fahren?“ Carrie streckte die Hand aus und fuhr mit ihren Fingern durch sein nasses Haar, das sich über dem Kragen des Poloshirts kringelte.

      „Ich bin hellwach. Nachdem der kleine Trotzkopf neben mir endlich Ruhe gegeben hatte, konnte ich auch noch ein bisschen schlafen.“ Kurt streichelte mit der Handfläche besitzergreifend über ihren Schenkel und berührte zart den Saum ihrer Shorts. Carrie zitterte leicht.

      „Aber warum kutschierst du eigentlich im strömenden Regen herum? Ich dachte, du wartest im Hotel auf mich.“

      „Es hat nicht geregnet, als ich mich auf den Weg gemacht habe.“ Carrie schaute seufzend aus dem Fenster und ließ den Blick über den endlosen Ozean schweifen. „Wo soll ich nur anfangen?“

      „Am besten bei diesem Jeep.“

      „Es gibt mehrere große Veranstaltungen auf der Insel. Die Autoverleihe sind komplett ausgebucht.“

      „Komplett ausgebucht?“ Kurt lachte und stellte den Rückspiegel neu ein.

      „Unwichtig.“ Carrie wischte seinen Einwand fort. „Der Stadtwagen, den wir bestellt hatten, war nicht verfügbar. Rainbows Anrufbeantworter ist so voll, dass er keine Nachrichten mehr aufnimmt. Anstatt sinnlos herumzusitzen, habe ich beschlossen, nach Anahola zu fahren und selbst mit dem Catering Service zu sprechen.“

      „Was hat er gesagt?“

      „Sie. Und sie war nicht zu Hause. Ist nach Big Island gefahren. Um genau zu sein“, Carrie lächelte, „sie heißt Leinani, und ihre Mutter hat mir erzählt, dass sie holoholo gegangen ist. Erst war ich überzeugt, dass sie plemplem geworden ist. Aber dann habe ich erfahren, dass plemplem lolo heißt.“ Sie atmete tief durch und fuhr dann fort: „Sag mal, glaubst du eigentlich an Zeichen?“

      „Wie bitte? Meinst du Stoppschilder oder so?“

      „Nein, ich meine Vorzeichen. Omen. Warnungen.“

      Kurt starrte sie an, als zweifelte er ernsthaft an ihrer geistigen Gesundheit.

      Dann streckte er die Hand aus und drückte seine Handfläche gegen ihre Stirn.

      „Was machst du da?“, wollte Carrie wissen.

      „Ich prüfe, ob du Fieber hast. Du klingst wie im Fieberwahn.“

      Carrie wünschte sich inständig, dass nun, wo Kurt endlich bei ihr war, ihre Angst verschwinden würde wie der Regen. Sie fühlte sich immer noch unbehaglich und hatte kaum geschlafen, weil sie die ganze Nacht über in ihren Büchern über alte hawaiianische Mythen und Legenden gelesen hatte.

      „Es wird mir bald besser gehen, jetzt wo du bei mir bist“, dachte sie laut nach.

      Kurt drückte ihren Oberschenkel. „Vielleicht sollte ich dich noch mal gründlicher untersuchen.“ Ohne Vorwarnung bog er auf eine gewundene Schotterstraße ein, die zu einem verlassenen Stückchen Strand führte.

      „Was machst du da?“ Carrie klammerte sich am Haltegriff über ihr fest, als sie durch ein Schlagloch rumpelten. Auf der rechten Seite entdeckte sie einen kleinen Bach, der die Hügel hinunter zum Strand plätscherte.

      „Ich lasse einen Traum wahr werden“, erklärte Kurt. „Was würdest du sagen, wenn wir an dem kleinen Bach irgendwo eine Stelle finden, an der wir baden können?“ Sein heißer Blick gab ihr zu verstehen, dass sie nicht lange baden würden.

      Sofort fielen Carrie tausend Dinge ein, die sie für die Hochzeit noch zu erledigen hatten. Aber Kurt lächelte sie so zauberhaft an, dass ihr Puls raste und ihre Nerven vibrierten. Er fuhr, bis sie ein kleines leeres Gelände erreicht hatten, das offenbar als Parkplatz diente. Außer dem gelben Jeep parkte dort kein Fahrzeug.

      „Bilde dir einfach ein, es wäre das Vorspiel zu unserer Hochzeitsnacht.“ Kurt öffnete die Tür, umrundete das Auto und ergriff ihre Hand.

      Er führte sie durch das Gras zu einem Dickicht aus mehreren Bäumen, Farnen und Kletterpflanzen, das den Bach vor neugierigen Blicken verbarg. Sie folgten dem sanft plätschernden Wasser, bis sie den Parkplatz nicht mehr sehen konnten. Obwohl das Meer immer noch außer Sicht war, hörten sie, wie die Wellen an der Mündung des Bachs auf den Strand rauschten.

      „Da drüben.“ Lächelnd zeigte Kurt auf eine Stelle, wo mehrere Felsbrocken einen natürlichen Pool bildeten. Obwohl der Himmel bewölkt war, war die Luft warm. „Jede Wette, dass die Touristen sich an sonnigen Tagen hier gegenseitig auf die Füße treten“, meinte er. „Was für ein Glück, dass der Himmel noch bedeckt ist.“

      Er zog seine Badeschuhe aus und das Poloshirt über den Kopf. Mit den Fingern am Reißverschluss seiner Jeans hielt er plötzlich inne. „Zieh dich aus, Carrie. Lass uns nackt baden.“

      „Aber …“ Carrie ließ den Blick über das üppig wuchernde Gebüsch schweifen. „Was, wenn jemand vorbeikommt?“

      Kurt kam zu ihr und fuhr mit den Händen an ihren Armen auf und ab, bevor er den Saum ihres Tops anfasste und es ihr über den Kopf zog. „Wenn wir erst mal im Wasser sind, wird nur das zu sehen sein, was wir zeigen wollen“, flüsterte er.

      „Aber …“

      „Außerdem habe ich im Moment nur deinen Hintern im Kopf.“ Kurt strich mit der Hand über ihre linke Wange und zog sie dicht zu sich heran. Carrie konnte seine harten Muskeln spüren, konnte spüren, dass er für sie bereit war. Obwohl jeden Augenblick jemand vorbeikommen konnte, fühlte sie, wie sie innerlich weich und nachgiebig wurde. Es schmerzte sie, so sehr sehnte sie sich nach Erfüllung.

      Es dauerte nur Sekunden, bis er ihr aus den Shorts geholfen hatte. Kurz darauf flogen seine Hose und der Slip zu Boden. Sie brauchten ein paar Sekunden, um über die bemoosten Felsen am Ufer des Bachs zu klettern. Das Wasser, das in kleinen Kaskaden in Richtung Meer plätscherte, war viel kälter, als sie erwartet hatte. Auf ihrer überhitzten Haut fühlte es sich regelrecht frostig an.

      Kreischend sprang Carrie ins Wasser, das ihr bis zum Hals reichte. Wenige Augenblicke später nahm Kurt sie in die Arme, und Haut an Haut schmiegten sie sich unter der Wasseroberfläche aneinander. Mit den Händen glitt er über die Kurven und die kleinen Mulden ihres Körpers, über ihre Schultern und ihre Brüste hinunter über ihre Hüfte und streichelte zart ihren Po.

      Kurt genoss das Gefühl ihrer Haut, die sich durch das kühle Wasser noch glatter anfühlte. Mit den Fingerspitzen fuhr er über ihren Rücken nach oben und machte einen winzigen Schritt rückwärts, weil er merkte, dass sie versuchte, ihn zu berühren.

      Carrie wusste, an welchen Stellen er es besonders genoss, ihre Hände zu spüren. Es fiel ihren Händen nicht schwer, ihn genau dort zu liebkosen, während sie mit den Brüsten hauchzart über seinen Oberkörper strich. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis seine Muskeln sich verhärteten. Sie spürte in der Handfläche, wie ihm das Blut heiß und pulsierend durch die Adern schoss.

      Kurt umfasste sie an den Hüften und hob sie im Wasser ein kleines Stückchen hoch. In einem alle ihre Nerven reizenden Rhythmus ließ er sie an seinem harten Körper auf und abgleiten, bis Carrie schließlich ihre Beine um seine Mitte schlang und ihn mit einer fließenden Bewegung in sich aufnahm.

      Die feuchte Luft, das kühle Wasser, das aus den Bergen in den felsigen Pool plätscherte, die Blätter, die im Wind zu seufzen schienen, und die zwitschernden Vögel in den Bäumen, all das verwirrte ihre Sinne und trieb ihre Lust in ungeahnte Höhen.

      Carrie vergaß die ganze Welt um sich herum, streifte alle Zwänge ab und verlor sich in ihrer rhythmischen Bewegung, während Kurt ihre Hüften umschlungen hielt. Sie legte die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich eng an ihn und verteilte tausend kleine Küsse auf seiner Schulter, als sie langsam den Verstand zu verlieren drohte. Sie flehte ihn förmlich an, nicht lockerzulassen, und machte immer weiter, bis er kurz vor dem Höhepunkt stand.

      Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und sie konnte es kaum länger aushalten. Sie musste dem heißen Drängen in ihrem Innern nachgeben und sich Erleichterung verschaffen. Carrie presste die Lippen auf sein Ohr. „Komm mit mir, Kurt“, flüsterte sie stockend, „komm mit mir. Jetzt …“

      Er drückte seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie so leidenschaftlich, dass er ihren Lustschrei erstickte. Die Welt um sie herum schien im Nebel zu versinken, als Kurt und Carrie sich im Wasser dem Höhepunkt überließen und keuchten, seufzten und stöhnten, als wären sie direkt der grauen Vorzeit entstiegen.

      Erschöpft lehnte Carrie den Kopf an seine Schulter. Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag wieder.

      „Das war wundervoll“, seufzte sie und strich mit der Wange zärtlich über seine Schulter. Mit der gekrümmten Hand schöpfte Carrie klares Wasser aus dem Pool und ließ es sich genüsslich den Nacken hinunterrinnen. Wie dumm ich mich gestern Abend angestellt habe, dachte sie insgeheim, ich habe ernsthaft an böse Vorzeichen geglaubt!

      Aber jetzt war Kurt bei ihr. Sie schmiegte sich wieder in seine Arme, und es gab keinen Zweifel daran, wohin sie gehörte.

      „Carrie?“

      „Hm?“

      „Lass mich los, Honey.“

      Carrie fragte sich, warum er flüsterte.

      „Was ist?“

      „Lass mich los. Du musst runter.“ Kurt löste ihre Arme aus seinem Nacken. „Sofort.“

      „Was ist denn?“

      „Duck dich so, dass deine Brüste unter Wasser sind.“

      Carrie drehte sich um. Über ihnen am Ufer hatte sich ein kleiner Trupp junger Pfadfinder mit gelben Halstüchern und kurzen Hosen versammelt. Der Leiter der Gruppe war nirgends zu entdecken.

      „Hey, Mister!“, rief einer der Jungen, „wir können auch Mund-zu-Mund-Beatmung machen. Falls Sie Hilfe brauchen!“

      „Echt cool!“, rief ein zweiter, „er hat ihr das Leben gerettet!“

      „Kein Wunder, dass sie so komische Geräusche gemacht hat.“ Das Kind starrte Carrie voller Bewunderung an.

      Carrie hatte keine Ahnung, wie lange sie wohl noch die Luft anhalten konnte, als ein Pfadfinder rief: „Mister, falls das da drüben auf dem Parkplatz Ihr Jeep ist, haben Sie vergessen, die Handbremse anzuziehen. Unser Gruppenleiter hat gesagt, dass wir Ihnen sagen sollen, dass der Jeep in den Graben gerutscht ist.“

      Am nächsten Morgen rieselte die weiche Stimme des hawaiianischen Künstlers Don Ho leise durch die Lautsprecher in der Hotel Boutique. Weil ihr Koffer immer noch nicht eingetroffen war, beschloss Carrie, sich die notwendigen Dinge zu kaufen.

      Beim Frühstück auf der Terrasse versicherte Kurt ihr zudem, dass eine kleine Shopping-Tour ihr helfen würde, das beschämende Erlebnis mit den Pfadfindern zu vergessen. Ganz zu schweigen davon, wie peinlich es gewesen war, nackt aus dem Bach zu klettern, sich in Windeseile anzuziehen und zwei Stunden lang auf den Abschleppwagen zu warten, der den Jeep aus dem Graben und wieder den Hügel hinaufzog.

      Carrie kaufte sich einen Bikini mit gelbem und pinkfarbenem Blumenmuster, ein Paar schicke Sandalen und ein leichtes Sommerkleid. Außerdem entschied sie sich für einen pareau – für einen großen bunten Stoff, den sie sich auf tausend verschiedene Arten um den Körper wickeln konnte.

      Kurt wartete an der Tür und telefonierte über das Handy mit seinem Vater Bogie, einem pensionierten Kunstlehrer.

      In der Umkleidekabine der Boutique zog Carrie sich den Bikini an und wickelte sich den pareau um. Das Top und die Shorts verstaute sie in ihrer Einkaufstasche. Jetzt war sie bereit für den Pool, bereit, auf Kauai neu anzufangen und die letzten beiden Tage endgültig zu vergessen.

      Kurt streckte ihr die erhobenen Daumen entgegen und lächelte strahlend, als sie die Kabine verließ. Er klappte sein Handy zu und wartete auf sie.

      „Was hat dein Dad gesagt? Sollten sie nicht schon längst in Denver gestartet sein?“

      Kurts Vater und sein Zwillingsbruder Turk wollten gemeinsam von Vermont nach Hawaii fliegen.

      „Sie sind in Denver angekommen. Aber ihr Flug hat Verspätung.“ Für Carries Geschmack schaute Kurt ein wenig zu schnell zur Seite.

      Sie hatte Kurts Bruder nur ein einziges Mal getroffen. Ihn exzentrisch zu nennen würde ihm nicht gerecht werden. Seine Eltern Trini und Bogie hatten nicht mit Zwillingen gerechnet. Deshalb hatten sie sich nur einen Namen ausgesucht – Kurt. Als ihr zweiter Sohn wenige Minuten später geboren wurde, hatten sie die gleichen Buchstaben genommen, durcheinandergeworfen und Turk draus gemacht.

      Obwohl die Brüder sich nicht ähnlich sahen, war Turk genauso attraktiv wie Kurt. Und er war ebenfalls Künstler. Aber er hatte sich nicht für traditionelle Kunst, sondern sich für „Trash-Art“ entschieden. Das hieß, er sammelte Abfälle und verarbeitete sie zu beeindruckenden Werken, mit denen er sich bereits einen Namen gemacht hatte.

      Als Kurt ihr erzählt hatte, dass sein Bruder zu den bekanntesten Trash-Künstlern in der Gegend gehörte, war Carrie überzeugt, dass er sich einen Scherz erlaubt hatte. Bis sie erfuhr, dass Turk für seine Arbeiten den National Endowment Grant bekommen hatte, ein Stipendium für talentierte Künstler, mit dem er seine zukünftige Arbeit finanzieren konnte.

      Überall in der Gegend von Verdant in Vermont, wo die Rowland-Brüder aufgewachsen waren, hatte man Turk zu seinem Ruhm verholfen, indem man bunten und schrillen Abfall für seine Projekte gespendet hatte.

      „Stimmt was nicht?“ Carrie hatte das untrügliche Gefühl, dass Kurt irgendetwas verbarg.

      „Alles in Ordnung.“ Er nickte. Aber nur andeutungsweise. Auf keinen Fall wollte er sie verunsichern.

      „Kurt, was ist los?“

      „Der Flughafen von Denver ist eingeschneit.“

      Carrie sank das Herz in die Hose. Eingeschneit. Eigentlich nicht mehr als ein Naturereignis. Aber für sie vielleicht doch ein böses Omen? Turk war Kurts Trauzeuge. Und jetzt saß er in Denver fest. Genau wie sein Vater.

      „Carrie, sie werden rechtzeitig hier sein.“

      „Es gibt noch etwas, was du mir verheimlichst. Ich kann es an deinen Augen sehen.“

      Kurt fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln. „Zuerst musst du mir versprechen, dass du nicht wieder mit diesem Zeug von dem bösen Omen anfängst. Vorher werde ich es dir nicht verraten.“

      Gestern Abend im Bett hatte Carrie versucht, ihm von dem Artikel zu erzählen, den sie im Flugzeug gelesen hatte. Aber er hatte seine ganze Aufmerksamkeit auf ihre Brüste konzentriert und war dann eingeschlafen, ohne sie weiter anzuhören.

      „Kurt, bitte sag mir, was sonst noch schiefgegangen ist“, verlangte Carrie.

      „Meine Großtante Harriet ist verschwunden.“

      „Verschwunden?“

      Kurt nickte, ergriff ihre Hand und führte sie aus der Boutique, denn inzwischen hielten die beiden Verkäuferinnen es noch nicht einmal mehr für nötig, so zu tun, als würden sie ihnen keine Beachtung schenken. Im Gegenteil, sie waren noch ein Stückchen näher gerückt, um ja kein Wort der Unterhaltung zu verpassen.

      Kurt führte Carrie über den Pfad aus Lavagestein, der sich durch den großen Garten schlängelte. Helikonien streckten ihre langen Blütenblätter nach allen Seiten aus, während über ihnen die üppigen Plumerien hingen. Schließlich hatten sie eine kleine Steinbank neben dem Wasserfall erreicht, der im Pool endete. Kurt setzte sich und zog Carrie auf seinen Schoß.

      Sie starrte auf die nackten Zehen in ihren Sandalen. Kurts Großtante Harriet war neunundachtzig Jahre alt. Sie lebte in einer Seniorenresidenz in Miami. Eigentlich war verabredet, dass sie sich mit Bogie und Turk in Denver treffen und dann mit den beiden nach Hawaii reisen sollte.

      Kurt verschränkte seine Finger mit ihren und rieb mit dem Daumen über ihren Handrücken. „Seit gestern haben sie nichts mehr von ihr gehört. Sie war nicht an Bord des Flugs von Florida nach Denver. Bogie und Turk haben sich bei der Airline erkundigt. Außerdem geht sie nicht ans Telefon.“

      „Was, wenn …“ Carrie hasste es, die Worte auszusprechen. Der Frau konnte alles Mögliche passiert sein.

      „Dad hat ihren Nachbarn Mr. Morganstein angerufen. Der Mann wollte im Apartment nachsehen. Sie ist nicht dort. Er hat beobachtet, wie sie mit einem Zubringerbus zum Flughafen gefahren ist.“

      „Glaubst du, dass sie entführt worden ist?“

      Kurt schüttelte lachend den Kopf. „Du kennst meine Großtante schlecht. Wer auch immer sie entführt haben sollte, er hätte sie längst wieder zurückgebracht.“

      Carrie hatte ein paar Fotos betrachtet. Eigentlich sah Harriet ganz harmlos aus. „Und was sollen wir jetzt machen?“

      „Wir können nichts tun, bis wir von ihr hören. Sie wird schon wiederauftauchen.“

      „Machst du dir gar keine Sorgen? Immerhin ist sie schon neunundachtzig.“

      „Harriet war immer der Meinung, dass das Alter keine Frage von Zahlen ist.“

      „Aber dein Vater muss doch krank sein vor Sorge.“

      „Dad? Auf keinen Fall. Er ist überzeugt, dass sie in Gottes Hand gut aufgehoben ist.“

      In Gottes Hand gut aufgehoben. Carrie schwieg nachdenklich. Wie brachten die Rowlands es nur fertig, sich keine Sorgen zu machen? Würde Kurt auch so reagieren, wenn ihr Kind später einmal zu spät von der Schule nach Hause kam? Würde er es auch „Gottes Hand“ überlassen, sich um ihren Junior zu kümmern?

      Aber was, wenn Gott ihnen eine Botschaft senden wollte? Jetzt in diesem Moment?

      Ein Schneesturm in Denver. Die Natur hatte ihnen noch ein Zeichen geschickt. Ho’ailona.

      Für den Bruchteil einer Sekunde bildete Carrie sich ein, dass sie die tiefen Trommelschläge in sich spüren konnte, die nachts oft auf der Insel zu hören waren. Bis sie feststellte, dass es sich nur um ihren eigenen Herzschlag handelte.

      „Ich möchte gern in mein Zimmer zurückgehen“, erklärte sie. Aber sie traute sich nicht, ihm einzugestehen, dass sie sich fühlte wie kurz vor einem Herzinfarkt.

      Als sie im Honeymoon Hale angekommen waren, bemerkte Kurt, dass Carrie mehr als nur ein bisschen besorgt war.

      „Was ist los?“

      Carrie betrat das Zimmer, als hätte sie ihn nicht gehört. Der große Bungalow war gut gelüftet, hell und luxuriös eingerichtet. Er folgte ihr hinein und trat durch die großen Schiebetüren auf den Balkon. Der Anblick der verschlungenen Wege, die sich inmitten der üppigen tropischen Vegetation zum Pool schlängelten, verschlug Kurt immer noch den Atem. Er betrachtete die Landschaft mit den Augen eines Künstlers und fand die Farben einfach wundervoll.

      Er ging wieder hinein, um Carrie zu suchen. Sie stand vor dem Schrank und starrte auf ihre Einkaufstaschen.

      „Es ist gar nicht nötig, dass du irgendetwas anziehst.“ Er trat einen Schritt näher, schlang die Arme um ihre Hüften und zog sie zu sich heran. Er liebte es, dass sie beinahe so groß war wie er. Sie passten perfekt zueinander.

      Kurt senkte seine Lippen auf ihre, und ein heißer Schauer rann ihm über den Körper. Wie damals, als er sie zum ersten Mal geküsst hatte.

      Carrie lächelte, wirkte aber immer noch abgelenkt. Als sie sich aus seinen Armen wand, schrillten die Alarmglocken in seinem Kopf.

      „Was ist los, Baby?“

      Carrie betrachtete eingehend ihre Hände und mied seinen Blick. Kurt legte den Finger unter ihr Kinn und zwang sie sanft, ihn anzuschauen. „Was ist los?“

      „Die Zeichen“, meinte sie schulterzuckend.

      „Nicht schon wieder.“ Als er den Ausdruck in ihrem Gesicht sah, wünschte er sich, ihren Sorgen vergangene Nacht mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.

      Böse Vorzeichen und Omen, Astrologie, zwielichtige Medien und Übersinnliches. Seine Mutter Trini hatte an all das mystische Zeug geglaubt. Sein Zwillingsbruder glaubte auch daran. Aber Kurt stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden.

      „Das soll wohl ein Witz sein? Du machst dir doch nicht etwa ernsthaft Sorgen, oder?“

      „Ich wünschte, es wäre ein Witz.“ Carrie ging zum Tisch mit dem Bücherstapel hinüber. Bis jetzt hatte Kurt kaum mehr als einen flüchtigen Blick in die Bücher geworfen. Er bemerkte, dass es sich um Werke über Hawaii handelte, über die Mythen und Legenden der Insel.

      Carrie suchte in dem Stapel herum, bis sie das Magazin fand, das sie auf dem Flug gelesen hatte. Sie hielt es hoch und tippte auf den Artikel.

      „Die alten Menschen auf Hawaii glauben, dass die Natur uns Zeichen sendet. Sie nennen es Ho’ailona. Die Geister aus der Unterwelt wollen uns vor drohendem Unheil warnen. Es gibt böse Omen. Es liegt an uns, sie zu beachten. Oder auch nicht.“

      Kurt warf einen Blick auf die Bücher. „Woher hast du all das Zeug?“

      „Aus dem Geschenkeladen im Hotel.“

      Carrie besaß mindestens zehn Bücher über hawaiianische Mythen und Legenden, über die Geister, über Kahuna-Zauber und uralte Heilmethoden. Kurt liebte es, dass sie sich Hals über Kopf in eine Sache hineinstürzen konnte, wenn sie erst einmal Feuer gefangen hatte. Trotzdem stimmte es ihn nachdenklich, dass sie über nichts anderes mehr reden konnte als über Omen und schlimme Vorzeichen. Inständig hoffte er, dass sie die Bücher nicht als Ausrede vorschieben würde, um die Hochzeit in letzter Minute doch noch abzusagen.

      Kurt hatte viele andere Frauen gehabt, bevor er Carrie kennengelernt hatte. Tief im Innern wusste er, dass sie die einzige Frau war, die jemals sein Herz erobern würde. Er wollte, dass sie seine Frau wurde. Es kümmerte ihn nicht, wie aufwändig die Trauung sein würde, wie viele Gäste sie anschließend empfangen würden oder wo sie heirateten.

      Er wollte nur eins: Carrie sollte an seiner Seite stehen, und er wollte öffentlich bekunden, sie bis ans Ende ihrer Tage zu lieben, zu ehren und ihr treu zu sein.

      „Du hast heimliche Zweifel, nicht wahr?“ Innerlich wappnete er sich für die Antwort.

      „Was?“

      Noch nie hatte Kurt sie so verwirrt erlebt. „Zweifel. Wegen uns. Wegen unserer Ehe.“ War sie auf der Suche nach einer Ausrede, um die Hochzeit abzusagen? Er konnte und wollte es nicht glauben.

      Carrie schüttelte den Kopf. „Nein! Ich zweifle doch nicht an uns. Trotzdem frage ich mich, ob es der richtige Zeitpunkt für eine Hochzeit ist. Vielleicht ist es auch nur der falsche Ort?“

      „Carrie, unsere Gäste sind bereits unterwegs. Es ist alles vorbereitet.“

      „Ja, ich weiß. Aber die Zeichen …“

      „Welche Zeichen?“

      „Mein verschwundener Koffer. Ich habe diesen Jeep nicht gebucht. Gestern ist er auch noch in diesen Graben gerollt. Und dann diese jungen Pfadfinder …“ Carrie schoss die Röte in die Wangen, so sehr schämte sie sich immer noch. „Und dein Last-Minute-Flug hatte Verspätung …“

      „Aber jetzt bin ich hier.“ Kurt breitete die Arme aus. „Hey, ich glaube, es ist ein gutes Zeichen, dass ich es geschafft habe, hier aufzutauchen, obwohl es keinerlei Transportmöglichkeiten mehr gab.“

      „Gab es nicht?“

      „Nein. Ich musste den Fahrer eines Touristenbusses bestechen, damit er mich mitnimmt.“

      „Das soll wohl ein Witz sein.“

      „Darüber macht man keine Witze. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn man mit einem Haufen Texaner in einen Bus gezwängt wird? Die ganze Zeit über haben sie Elvis-Songs geschmettert. Sie haben sich förmlich die Lungen aus dem Leib geschrien.“ Kurt hielt kurz inne.

      „Na ja, ich will nicht übertreiben. Ich saß nur ein paar Minuten im Bus. Könnte aber trotzdem sein, dass mein Gehör irreparable Schäden davongetragen hat.“ Er fühlte sich erleichtert, als ihre Mundwinkel zuckten. Aber das Lächeln hatte sich sofort wieder verflüchtigt.

      „Inzwischen gibt es noch mehr Zeichen als nur den verlorenen Koffer und den Jeep“, gab sie zu bedenken. „Dein Vater und dein Bruder sind auf dem Festland gefangen. Deine Tante wird sogar vermisst. Unsere Hochzeitsmanagerin und der Caterer haben sich offenbar mitten im Getümmel aus dem Staub gemacht. Wenn nur eine Sache passiert wäre, wäre es ja in Ordnung. Dann müsste ich mir wirklich keine Sorgen machen. Aber deine Familie ist gestrandet, und hier erwidert niemand meine Anrufe.“

      Carrie schüttelte den Kopf. Für den Bruchteil einer Sekunde nagte sie an ihrem Fingernagel. „Kurt, ich gebe mir wirklich alle Mühe, nicht die Nerven zu verlieren.“ Sie holte tief Luft. „Aber irgendetwas geht hier vor. Irgendetwas stimmt nicht.“

      „Hör mir zu.“ Kurt schloss sie in die Arme und verteilte lauter kleine Küsse auf ihrer nackten Schulter. Dann glitt er mit den Fingerspitzen unter den dünnen Träger ihres Tops. „Warum machen wir es uns nicht ein bisschen gemütlich und reden im Bett weiter? Und danach könnte ich ein kleines Schläfchen gebrauchen.“

      Kurt hatte ihr den Träger schon von der Schulter gestreift, als sie ihm die Handflächen fest auf die Brust drückte. Und das fühlte sich nicht besonders liebevoll an.

      „Warte, Kurt. Es gibt noch etwas, worüber ich mit dir reden möchte.“

      Er zog sich zurück und starrte sie an. „Ich dachte, du hättest vielleicht Lust …“

      „Ich … es könnte noch mehr Unglück bringen … du musst wissen, dass …“, sie wedelte mit der Hand durch die Luft, „wenn wir hier weitermachen …“ Carrie wurde rot bis in die Haarspitzen.

      „Es könnte noch mehr Unglück bringen, wenn wir weitermachen? Was soll das heißen?“

      „Es bringt Unglück, wenn wir uns vor der Hochzeit lieben. Es bringt sowieso Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Hochzeit sieht. Und wir schlafen hier zusammen im selben Bungalow. Im Honeymoon Hale. Bis zur Hochzeit sind es noch genau zwei Tage. Vielleicht ist das alles keine besonders gute Idee.“

      Kurt ließ den Blick wieder über die Bücher schweifen. Kahuna – Zauber, Mythen und Legenden auf Hawaii.

      „Bitte erzähl mir nicht, dass die Ureinwohner der Insel glaubten, verlobte Paare dürfen vor der Hochzeit nicht gemeinsam in einer Hochzeitssuite schlafen. Bist du ernsthaft der Meinung, das soll ein Tabu sein?“

      „Machst du dich über mich lustig?“

      „Ganz bestimmt nicht“, widersprach Kurt, „ich mache mir Sorgen. Als ich dich zum Flugzeug gebracht habe, war alles in bester Ordnung. Und jetzt, keine zwanzig Stunden später, kriegst du plötzlich kalte Füße.“

      „Nein, ich kriege nichts dergleichen. Es ist nur so, dass all diese komischen Dinge passiert sind.“

      „Es gibt keine komischen Dinge. Es gibt nur das Leben. Du klingst wie diese prominenten Frauen, die neuerdings durch die Medien geistern, weil sie beschlossen haben, vor der Hochzeit so lange wie möglich enthaltsam zu leben. Als ob sie dadurch wieder zur Jungfrau werden könnten.“

      „Ich habe nicht vor, wieder zur Jungfrau zu werden. Trotzdem bin ich überzeugt, dass wir bis zur Hochzeitsnacht besser auf Sex verzichten sollten. Ist das zu viel verlangt?“

      „Soll ich etwa in einem anderen Zimmer schlafen?“

      „Wir können uns natürlich das Zimmer teilen …“ Ihre Worte verloren sich.

      „… ohne uns vor der Hochzeitsnacht zu lieben?“ Es war lächerlich. Schließlich wohnten sie seit zwei Jahren in einer gemeinsamen Wohnung. „Aber es ist okay, wenn wir Seite an Seite schlafen? Oder muss ich mit dem Fußboden vorliebnehmen?“

      Er schaute auf den Stapel Bücher. „Hast du irgendwo gelesen, dass das zu alten hawaiianischen Ritualen gehört? Schlafen, ja. Sex, nein.“

      Kurt hätte schallend gelacht, wenn er nicht bemerkt hätte, wie die ungeweinten Tränen in ihren Augen glitzerten. Carrie meinte es offenbar vollkommen ernst.

      „Ich weiß, dass es sich lächerlich anhört.“ Carrie presste die Handflächen aneinander. „Aber ich will, dass die Pechsträhne endlich abreißt. Ich will, dass wir eine perfekte Hochzeit feiern können. Sex ist also tabu. Das hawaiianische Wort dafür ist kapu. Kurt, es ist doch nur für zwei Nächte.“

      „Und was ist mit den Tagen?“ Er versuchte, sie zu küssen.

      „Es ist mir wirklich ernst.“

      Kurt fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und ging dann ein paar Schritte durch das Zimmer, um Abstand zwischen sich und Carrie zu bringen. Dann kam er wieder zurück und nahm ihre Hände in seine.

      „Carrie, Honey, du weißt, wie sehr ich dich liebe. Und du weißt auch, dass es mir egal ist, ob wir beide allein am Strand stehen und uns trauen lassen. Es zählt nur eins: dass du meine Frau wirst. Wir brauchen diesen Zauber nicht. Oder all die Blumen. Wir brauchen nur uns und den Standesbeamten.“

      „Kahuna“, wisperte Carrie, „Rainbow meinte, sie hätte einen Kahuna gebucht. Ein Kahuna ist ein hawaiianischer Schamane.“

      „Wie auch immer. Hauptsache, es ist offiziell.“

      Kurt hielt inne und drückte ihre Hände, die sich eiskalt anfühlten. „Du weißt doch, dass ich dich liebe, oder?“

      Carrie nickte. „Das weiß ich. Aber ich weiß nicht, was mir auf einmal in den Kopf gekommen ist. Normalerweise würde ich mich von solchen Sachen doch nicht einschüchtern lassen …“ Sie brach ab.

      „Normalerweise hättest du dich vollkommen im Griff. Weil du dein Leben immer vollkommen im Griff hast. Deine Karriere, deine Agentur. Carrie, du kannst etwas auf die Beine stellen. Du treibst die Dinge voran. Aber das Wetter kannst du nicht kontrollieren. Oder die Gepäckabteilung im Flughafen oder die Buchungen beim Autoverleih. Genauso wenig wie die kleinen Pfadfinder.“

      Kurt bemerkte den Zweifel in ihrem Blick, als sie protestieren wollte.

      „Erzähl mir nicht, dass ein bisschen Schnee in Denver ein böses Omen ist. Eher lautet die Frage doch wohl: Wie oft ist Denver um diese Jahreszeit nicht verschneit? Immerhin haben wir Winter“, gab er zu bedenken.

      „Nein. Es ist bald Frühjahr.“

      „Letztes Jahr hat es in Denver im Juni geschneit.“

      Carrie seufzte. Ihre Hände wurden endlich wieder warm.„Du hast recht. Wahrscheinlich spielen meine Nerven verrückt.“

      Kurt streckte die Arme aus und zog sie zu sich heran, wie er es schon tausendmal zuvor gemacht hatte. Erleichtert stellte er fest, dass sie ihre Arme um seine Hüften schlang und sich eng an ihn schmiegte.

      „Du darfst nicht vergessen, dass es ganz normal ist, wenn der Braut die Nerven durchgehen.“ Er küsste sie, und es erregte ihn, dass sie seinen Kuss so leidenschaftlich erwiderte, wie sie es immer getan hatte. Wie die Carrie, die die Insel mit ihren Zeichen, Omen und bösen Geistern nicht in ihren Bann geschlagen hatte.

      „Lass uns doch schwimmen gehen“, schlug er vor. Er brauchte dringend eine kalte Dusche. „Außerdem ist mir gerade die Idee gekommen, dass wir uns eine Massage zu zweit im Wellnessbereich des Hotels gönnen können. Es wäre mir wirklich ein Vergnügen.“

      „Das soll wohl ein Bestechungsversuch sein?“

      „Glaubst du, dass ich dich bestechen will, doch noch mit mir ins Bett zu gehen?“

      „Genau.“

      Im Hintergrund spielte sanfte, beruhigende Musik. Über ihren Köpfen summten die Ventilatoren. Carrie und Kurt lagen auf ihren Liegen hinter Sichtblenden aus Bambus, die den Wellnessbereich des Hotels vor neugierigen Blicken abschirmten. Der Wind der Ventilatoren mischte sich unter die Brise, die durch die Sichtblenden zog.

      Die zwei Massageliegen standen gerade so weit voneinander entfernt, dass die beiden Physiotherapeuten sich dazwischen bewegen und an Kurt und Carrie gleichzeitig arbeiten konnten. Carrie war in bunten Batikstoff eingehüllt und entspannte sich herrlich, als der Therapeut das duftende Massageöl gekonnt auf ihren Rücken tropfen ließ. Kurt lag auf dem Tisch gegenüber.

      Nicht weit entfernt wuchsen ein paar Sträucher, in denen sich mehrere rote Kardinalvögel und Singdrosseln niedergelassen hatten und um die Wette trillerten. Carrie öffnete die Augen und lächelte, als sie bemerkte, dass Kurt sie anstarrte. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, hatte sie wohlig geschnurrt. Kurts Physiotherapeut bearbeitete gerade die Muskeln an seinen Schultern.

      Als die Massage zu Ende war, duschten sie in einer komfortablen Dusche, die extra für Paare eingerichtet worden war. Mit den Wänden aus Lavagestein war sie wie eine Grotte gebaut. Man konnte sie als Innenraum nutzen, aber auch die Türen öffnen und sich unter einen künstlichen Wasserfall stellen, ohne umständlich über das Gelände spazieren zu müssen.

      Schließlich kamen sie wieder in ihrem Bungalow an. Kurt brauchte dringend einen kleinen Mittagsschlaf und legte sich aufs Bett.

      Carrie wollte gerade Rainbow anrufen, als ihr Handy klingelte. Um Kurt nicht zu wecken, drückte sie sofort auf den Knopf, eilte hinaus auf die Terrasse und schloss die Schiebetüren.

      „Carrie?“ Ihre Mutter war am Apparat.

      „Hi, Mom.“

      „Hast du die Nachrichten gesehen? Der schreckliche Schneesturm in Denver treibt direkt in unsere Richtung.“

      „Kurts Vater hat es uns schon erzählt. Sie warten darauf, dass der Flugverkehr wieder aufgenommen wird. Du solltest eigentlich keine Schwierigkeiten bekommen. Solche Schneestürme ziehen schnell vorüber.“

      „Was für ein Fiasko. Wie einfach wäre alles gewesen, wenn du dich für eine Hochzeit in Chicago entschieden hättest.“

      „Nein, Mom. Es ist kein Fiasko. Es ist ein Schneesturm. Unsere Gäste werden rechtzeitig bei uns eintreffen. Du auch.“ Carrie lächelte unwillkürlich, als ihr bewusst wurde, dass sie genauso zuversichtlich klang wie Kurt.

      Er lag ausgestreckt auf dem Bett und ließ die Füße über die Kante baumeln. Durch die Schiebetür schaute sie zu ihm hinüber, und plötzlich verspürte sie die größte Lust, sich nach dem Telefonat mit ihrer Mutter neben ihn zu legen. Vielleicht könnte ich ihn mit einem Kuss wecken, dachte sie.

      „Es wäre wirklich viel schöner gewesen, wenn …“

      „… wenn ich im Club geheiratet hätte. Mom, ich weiß, dass es dir lieber gewesen wäre. Aber es war nicht unser Wunsch.“

      „Nicht Kurts Wunsch, wolltest du sagen.“

      „Nicht mein Wunsch. Kurt möchte einfach nur, dass wir heiraten.“

      „Darauf kannst du Gift nehmen. Jetzt wo deine Agentur so gut läuft.“

      „Mom?“ Carrie hatte keine Lust, sich eine Predigt anzuhören, was sie aufs Spiel setzte, wenn sie einen Künstler heiratete. Dorothy hatte nicht die geringste Ahnung, dass Kurt nahezu siebenstellige Summen für seine Wandmalereien kassierte. „Ich muss aufhören. Wir bekommen Besuch.“

      „Oh, dann auf Wiederhören.“

      „Mom, ich habe dich lieb. Wir sehen uns übermorgen.“

      „Ja.“ Wieder seufzte die Frau. „Auf Wiedersehen, meine Liebe.“

      Von der Terrasse aus hatte Carrie eine junge Frau entdeckt, die auf dem Weg zum Honeymoon Bungalow war. Carrie eilte durch das Zimmer und öffnete, bevor die Frau klingeln konnte. Kurt sollte auf keinen Fall gestört werden.

      Sie trat nach draußen und schloss die Tür hastig hinter sich.

      „Aloha!“, grüßte die grell blondierte Frau, die einen Wickelrock aus dünnem Batist trug. Der violette Stoff war über und über mit glitzernden Pailletten besetzt. Das lange, dünne Haar wehte ihr um die gebräunten Schultern, die nur von den Spaghetti-Trägern ihres Satin-Tops bedeckt wurden. An jedem Finger steckte ein Ring. Die Frau sah aus, als wäre sie eben erst achtzehn Jahre alt geworden.

      „Ich heiße Oleo. Ich vertrete Rainbow Roberts von

      Happily Ever After Events.“

      „Ich bin Carrie Evans.“ Carrie schüttelte Oleo die Hand. Sie war erleichtert, dass überhaupt jemand von Happily Ever After zu ihr Kontakt aufgenommen hatte. Aber ihr Glück dauerte nicht lang.

      „Rainbow hält sich in diesen Wochen nicht hier auf. Sie ist nach Bangkok geflogen. Ich bin ihre Assistentin, und ich unterstütze Sie bei der Hochzeit am Samstag.“

      „Bangkok?“

      Oleo lächelte. „Sie lässt sich das Fett absaugen.“

      „In Bangkok?“

      „Nirgendwo auf der Welt gibt es bessere Schönheitschirurgen. Und man zahlt nur ein Drittel des üblichen Honorars.“ Oleo hatte sich ein Clipboard mit allerlei Papieren und Unterlagen unter den Arm geklemmt.

      Carrie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als Oleo durch die Papiere blätterte. Ihre Hochzeitsplanerin war also nach Bangkok geflogen, um sich dort das Fett absaugen zu lassen, und hatte einen Teenager als Vertretung engagiert?

      „Darf ich fragen, wie viele Hochzeiten Sie für Rainbow schon abgewickelt haben?“ Carrie ließ den Blick über das Hotelgelände schweifen. Es sah wirklich aus wie das Paradies.

      Oleo schien die Frage nicht zu stören. „Oh, keine Ahnung. Allein diese Woche waren es schon fünf Hochzeiten. Ich arbeite seit mehr als vier Jahren für Rainbow.“

      „Wie alt sind Sie?“, platzte Carrie heraus, bevor sie sich zügeln konnte.

      Oleo blinzelte. „Wie alt ich bin?“

      Carrie zuckte die Schultern. „Ich bin einfach neugierig.“

      „Dreißig.“

      „Dreißig.“ Carries Anspannung legte sich langsam.

      „In Bangkok können Sie wahre Wunder vollbringen, wie ich gehört habe.“ Oleo schaute sich um. „Können wir uns vielleicht irgendwo setzen und die Hochzeit durchsprechen?“

      „Mein Verlobter schläft drinnen. Wie wäre es, wenn wir uns an einen Tisch am Pool setzen?“

      „Wunderbar.“

      „Ich will nur schnell reingehen und meinen Ordner holen.“

      Ein paar Minuten später saßen Carrie und Oleo unter einem Sonnenschirm und überflogen Carries Notizen.

      „Ich denke, die Fotos von Kurt und Ihnen im Auslegerboot sollten wir erst nach der Trauung machen. Dann ist es nicht so schlimm, falls Ihr Kleid dabei nass wird. Wir hatten schon Bräute, die unbedingt mit dem Kanu zur Trauung gebracht werden wollten und klitschnass ankamen. Es ist viel besser, wenn wir es umgekehrt machen. Es macht ja nichts, wenn Ihr Kleid anschließend verdorben ist.“

      „Vielleicht sollten wir die Bootsfahrt komplett streichen?“

      Mit einer Handbewegung wischte Oleo den Vorschlag vom Tisch. „Es wird ein großartiger Schlusspunkt sein, wenn alle Gäste zuschauen, wie Sie mit Ihrem Mann in die Nacht hineinpaddeln. An beiden Seiten des Kanus werden Fackeln brennen. Sie werden einfach ein paar Meter weiter in eine andere Grotte gebracht und von dort aus ins Hotel zurückgefahren.“

      „Es klingt aber eher nach einem theatralischen Schlusspunkt.“

      „Unvergesslich, das kann ich Ihnen schwören.“ Oleo seufzte. „Gut und gern zweihundert Dollar extra wert.“

      „Ich habe Ihnen hier ein Foto mitgebracht“, fuhr Carrie fort, „damit Sie sehen können, wie ich mir mein Bouquet vorstelle.“ Sie streckte Oleo ein großformatiges Foto entgegen, das einen üppigen Strauß elfenbeinfarbener Rosen zeigte.

      Oleo verzog die Lippen, und sehr wahrscheinlich runzelte sie auch die Stirn, aber wer konnte das schon so genau sagen, bei all dem Botox, das sie sich zwischen die Brauen gespritzt hatte.

      „Elegra hat ihren eigenen Geschmack.“

      „Elegra?“

      „Der Florist. Es ist nicht nötig, ihm … äh, ich meine natürlich ihr, irgendwelche Fotos zu zeigen. Elegra arbeitet anders. Er, ich meine natürlich sie, ist eher intuitiv begabt. Er … sie meditiert, und irgendwann kommt ihm, äh, ihr ein Arrangement in den Kopf.“

      Carrie blieb nicht verborgen, dass Oleo es schwerfiel, das Geschlecht des oder der Floristin genau zu bestimmen.

      „Darf ich raten?“, meinte Carrie und fuhr gleich fort: „Elegra ist gerade aus Bangkok zurückgekehrt.“

      Oleo lächelte erleichtert. „Genau“, nickte sie, „bevor sie nach Thailand geflogen ist, hieß sie noch Erik.“

      Carrie musste flüchtig daran denken, dass die Hochzeitsplanerin im Willow Creek Country Club im Handumdrehen eine seriöse, konservative Hochzeit für sie ausgerichtet hätte. Die Frau war ungefähr fünfzig Jahre alt, arbeitete effizient und diszipliniert und richtete sich immer nach den Bedürfnissen ihrer Gäste. Zusammen mit ihrem Team organisierte sie seit Jahren stilvolle Hochzeiten, Geburtstage und Jahrestage im Club.

      Und ich habe nur Rainbow, Oleo und Elegra.

      Der Wind blies sanft über den Garten am Pool. Ganz in der Nähe klimperte ein Windspiel. Carrie rann ein Schauder über den Rücken.

      Was habe ich nur falsch gemacht?, fragte sie sich insgeheim, warum nur habe ich unsere Gäste eingeladen, mehrere tausend Kilometer von zu Hause entfernt mit uns eine Hochzeit zu feiern, die sich als vollkommene Pleite entpuppen könnte?

      Carrie verspürte den Impuls, Kurt zu wecken und ihn zu bitten, seinen Dad und seinen Bruder anzurufen. Die beiden sollten unbedingt seine Aunt Harriet ausfindig machen und dann nach Vermont zurückfahren. Es blieb ihr noch genügend Zeit, ihre Eltern aufzuhalten. Vielleicht schaffte sie es sogar noch, ihre Brautjungfer Ellen Marshall zu erreichen.

      Zusammen mit Kurt würde sie nach Los Angeles zurückfliegen und in ein paar Wochen heiraten, wenn die Lage sich wieder beruhigt hatte. Warum überhaupt heiraten? Es war doch alles in Ordnung, so wie es war. Sie waren glücklich. Sie liebten sich. Sie waren füreinander da. Seine Eltern hatten sich in einer Vollmondnacht ewige Liebe und Treue geschworen. Dreißig Jahre lang hatte ihre Verbindung gehalten.

      Warum sollte das nicht auch für sie reichen?

      „Carrie?“ Oleo schaute sie erwartungsvoll an.

      „Oh, bitte entschuldigen Sie. Ich war mit den Gedanken ganz woanders.“

      „Bestimmt geht Ihnen vieles durch den Kopf.“

      „Sie machen sich keine Vorstellung.“

      „Ich hatte gerade angeboten, dass Sie sich einen Hochzeitsempfang anschauen können, den ich für heute Nachmittag an der Nordküste am Strand von Kalihiwai organisiert habe.“ Oleo zog eine kleine Landkarte aus dem Stapel Papiere, die sie in das Clipboard geklemmt hatte.

      „Die Trauung findet um drei Uhr statt. Anschließend gibt es den Empfang am Strand. Sie können dazukommen, wann immer Sie es einrichten können.“

      „Ich fürchte, dass mein Koffer immer noch nicht angekommen ist.“

      „Wir tragen nur praktische Kleidung, sozusagen im Aloha-Stil. Darüber müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen.“ Oleo lächelte aufrichtig.

      Außerdem war es sowieso zu spät, ihr abzusagen und noch einen anderen Hochzeitsplaner zu engagieren. Carrie hatte viel Geld investiert. Die Blumen, die Torten und der gesamte Empfang waren längst bezahlt. Was sie daran erinnerte, dass sie noch nicht mit dem Catering-Service gesprochen hatte. „Der Caterer ist wie vom Erdboden verschluckt. Obwohl ich verzweifelt versucht habe, ihn zu finden.“

      „Ach, wirklich?“ Oleo blinzelte.

      Carrie zuckte die Schultern. „Nachdem ich Rainbow nicht erreicht habe, bin ich selbst nach Anahola gefahren. Die Mutter der Frau, die den Service betreibt, hat gesagt, dass sie holoholo gegangen ist. Ich hoffe, dass sie sich bis Samstag wieder besser fühlt.“

      „Holoholo heißt nur, dass sie sich ein paar Tage Erholung gönnt“, erklärte Oleo, „irgendwo draußen in der Natur.“

      „Sie sprechen Hawaiianisch?“

      „Wenn man länger auf der Insel lebt, schnappt man ein paar Brocken Hawaiianisch auf, und irgendwann beherrscht man auch das Englisch, das hier gesprochen wird.“

      „Leinani ist auf die Nachbarinsel Big Island gefahren. Muss ich mir Sorgen machen?“

      Oleo schloss die Augen und atmete tief durch. Carrie wartete. Als Oleo die Augen wieder öffnete, verkündete sie: „Alles wird gut.“

      „Und was ist mit der Heiratsurkunde?“

      „Ist schon in meinen Händen.“

      „Wir werden also ganz offiziell verheiratet sein?“

      Oleo lachte. „Ganz offiziell. In allen fünfzig Staaten der USA. Übrigens, wie spät ist es eigentlich?“

      Carrie bemerkte, dass die junge Frau keine Uhr trug. Wie war es möglich, dass man in ihrem Beruf keine Uhr am Handgelenk hatte?

      „Halb zwölf“, antwortete Carrie.

      Oleo raffte ihre Papiere zusammen. „Ich muss mich beeilen. Bis heute Nachmittag habe ich noch viel zu erledigen. Wir sehen uns am Strand.“

      Kurt war aufgewacht und schaute sich die Nachrichten an, als Carrie ins Zimmer zurückkam. Kaum war sie aufgetaucht, schaltete er den Apparat ab. Hoffentlich hat sie nichts mitbekommen, flehte er insgeheim.

      „Hey, Babe.“ Lächelnd warf er die Fernbedienung auf den Tisch und stand von seinem Stuhl auf. Als er bei ihr angekommen war, war ihm klar geworden, dass irgendetwas nicht stimmte, und er fragte sich, ob sie vielleicht doch ferngesehen hatte, während er schlief.

      „Wo hast du gesteckt?“, fragte Kurt und versuchte, so beiläufig wie möglich zu klingen.

      „Die Assistentin der Hochzeitsplanerin hat vorbeigeschaut. Wir haben uns draußen am Pool unterhalten.“

      „Und? Fühlst du dich jetzt besser?“ Erschrocken bemerkte er, dass ihr die Farbe aus den Wangen gewichen war. Sie nagte an ihrer Unterlippe, bevor sie ihn wieder anschaute.

      „Sie heißt Oleo.“

      „Oleo? Was ist mit Rainbow?“ Kurt war stolz, dass er sich überhaupt an den Namen erinnerte. Denn schließlich hatte er die gesamten Vorbereitungen Carrie überlassen. Trotzdem fragte er sich jetzt, ob er sich nicht besser doch darum hätte kümmern sollen. Es war offensichtlich, dass der Stress ihr schwer zu schaffen machte.

      „Rainbow ist nach Bangkok geflogen und lässt sich das Fett absaugen. Der Florist ist neulich auch dort gewesen. Er hat … wie soll ich sagen … also, er ist nicht mehr ganz er selbst.“

      „Ich kann mir vorstellen, dass sie es schon öfter gemacht haben.“

      „Dass sie schon öfter für kosmetische Operationen nach Bangkok geflogen sind?“

      „Dass sie schon öfter Hochzeiten organisiert haben.“

      Carrie schmiegte sich in seine Arme. „Kurt, halt mich bitte ganz fest. Ich glaube, ich werde noch verrückt.“

      „Hey. Schau mich an.“

      Kurt legte den Zeigefinger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf. Ihre Lippen schimmerten rosa wie pastellfarbene Blüten, ihre Augen in üppigem Violett, umrahmt von sandfarbenen Wimpern. Er merkte ihr an, dass sie sich große Sorgen machte. Denn sogar in seiner Umarmung spürte er, wie ihre Nerven zitterten.

      Dabei sah es Carrie gar nicht ähnlich, den Mut zu verlieren. Es beunruhigte ihn, dass sie sich ängstlich an ihn klammerte. Gar nicht auszudenken, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, was sich auf dem Festland abspielte.

      „Ich liebe dich“, flüsterte Kurt. Plötzlich keimte die Hoffnung in ihm auf, dass seine Liebe reichen würde, sie zu beruhigen.

      „Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen. Das weißt du doch, oder?“ Carrie strich ihm das Haar aus der Stirn zurück. Mit der Fingerspitze zeichnete sie sanft seine Brauen nach.

      „Ja, das weiß ich“, erwiderte er leise.

      „Deinen Eltern hat es doch auch gereicht, dass sie sich geliebt haben, oder? Sie haben doch auch auf das ganze Theater verzichtet …“

      „Aber sechs Gäste und eine Hochzeit am Strand sind doch kein Aufwand, oder? Außerdem ist es mir völlig egal, wer pünktlich auf Hawaii landet und wer nicht. Ich will, dass du meine Frau wirst. Für immer, Carrie“, wisperte Kurt.

      „Ich will dich auch für immer“, erwiderte sie mit sanfter Stimme, „weil ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt. Auf keinen Fall will ich diese Liebe riskieren … jetzt nicht und später erst recht nicht.“

      „Soll das heißen, dass du glaubst, wir würden unsere Liebe aufs Spiel setzen, weil wir ganz offiziell heiraten?“

      „Meine Eltern …“

      „Wir sind nicht deine Eltern“, unterbrach Kurt, „und wir sind auch nicht meine Eltern.“

      Carrie seufzte. „Du hast recht. Ich weiß doch, wie viel dir diese Hochzeit bedeutet.“

      „Sie sollte dir auch alles bedeuten.“

      Kurt sehnte sich so heftig nach ihr, dass es ihn schmerzte. Am liebsten hätte er ihr langsam die Kleider ausgezogen und sie aufs Bett gelegt. Um sie so lange zu lieben, bis die Dämmerung ins Zimmer kroch und die Sterne einer nach dem anderen am tropischen Nachthimmel aufleuchteten, wie Diamanten auf mitternachtsblauem Samt. Er wollte mit seinen Händen die sanften Kurven ihres Körpers erkunden. Er wollte, dass seine Berührungen sie beruhigten, sie ermutigten, ihr Herz zu öffnen und ihm, ihrer Liebe und ihrer gemeinsamen Zukunft zu vertrauen.

      Aber Kurt hatte versprochen, sie bis zur Hochzeitsnacht nicht mehr zu lieben. Im Grunde genommen war es lächerlich. Trotzdem war ihm klar, wie wichtig es ihr war, das Tabu nicht zu brechen.

      Auch als er jetzt auf den Balkon trat, ließ die Erregung in ihm nicht nach. Er atmete tief durch und hoffte, das die Farben und Formen der Hanalei Bay und der Anblick der Berge rund um das Tal seine Gedanken so zerstreuen würden, das er nicht mehr unablässig daran denken musste, wie es war, Carrie zu lieben.

      Aber Carrie folgte ihm nach draußen. Sie umarmte ihn von hinten und lehnte ihre Wange an seinen Rücken. Er konnte ihre Wärme durch sein Hawaii-Hemd fühlen.

      „Es tut mir leid“, wisperte sie.

      Er drehte sich um und zog sie an sich. „Ich gebe mir alle Mühe, dich zu verstehen.“

      „Ich weiß. Irgendwie schwant mir, dass Ellen mich für verrückt erklären wird. Sie hat mal gesagt, dass jede Frau, die noch bei Verstand ist, dich vor den Altar zerren würde und nicht umgekehrt.“

      „Der Strand. Ich zerre dich nur an den Strand, um dich bei Sonnenuntergang zu heiraten.“

      „Stimmt.“ Carrie lächelte. „Übrigens, wir sind heute Nachmittag eingeladen. Zu einer Hochzeit, die Oleo organisiert hat.“

      „Großartig. Dann haben wir vorher noch ein bisschen Zeit, uns die Insel anzuschauen. Denn wenn ich nicht bald aus diesem Zimmer komme, könnte es sein, dass ich doch noch versuche, dich ins Bett zu kriegen.“

      „Ich hole nur schnell meine Handtasche. Wo wir gerade über Ellen gesprochen haben, ich muss sie anrufen und mich überzeugen, dass es ihr gut geht.“

      Kurt hätte ihr am liebsten gesagt, dass sie sich keine Sorgen machen soll. Es passte ihm überhaupt nicht, dass Carrie jetzt versuchte, zu ihrer Brautjungfer Kontakt aufzunehmen.

      „Ruf sie doch später an.“

      „Es dauert nicht lange.“

      Er wünschte, er wäre so geistesgegenwärtig gewesen, ihr Handy zu verstecken.

      „Sie haben den Anschluss von Ellen Marshall erreicht. Wenn Sie mir eine Nachricht hinterlassen, rufe ich Sie so bald wie möglich zurück.“

      Carrie wartete, bis sie den Pieps auf Ellens Anrufbeantworter hörte, sprach auf das Band und fügte hinzu: „Ich kann es kaum erwarten, dich zu sprechen. Ich muss dich einfach sprechen. Bitte ruf mich so schnell wie möglich an.“

      Ellen war pragmatisch veranlagt, hatte immer gute Ideen und war ausgesprochen witzig. Seit dem fünften Schuljahr waren die beiden beste Freundinnen. Als Carrie ihr das erste Mal von Kurt erzählt hatte, war Ellen von Chicago nach Los Angeles geflogen, um sich den Mann anzuschauen. Später hatte Ellen ihr dann erklärt, dass sie Kurt unbedingt behalten müsse. Und für den Fall, dass Carrie ihn nicht heiraten wolle, würde sie ihn ihr vor der Nase wegschnappen.

      Carrie war klar, dass ihre Freundin sich nur einen Scherz erlaubt hatte. Trotzdem war ihr Ellens Meinung unglaublich wichtig. Zwischen ihrem zehnten und zwanzigsten Lebensjahr waren sie praktisch unzertrennlich gewesen. Carrie hatte viel Zeit im Haus der Marshalls verbracht. Sie hatte es in vollen Zügen genossen, weil es ihr die Möglichkeit gegeben hatte, den Spannungen in ihrem eigenen Elternhaus zu entfliehen. Manchmal war die Luft zwischen ihren Eltern zum Schneiden dick gewesen.

      Ellen begriff, warum Carrie zögerte. Sie würde Carrie geduldig zuhören, wenn sie ihr erzählte, dass sie von bösen Omen umgeben war. Und sie würde nicht lachen. Nein, das stimmte nicht. Vielleicht würde sie lachen, aber sie würde sich nicht über Carries Sorgen lustig machen.

      Wozu gab es Freunde?

      „Bist du fertig?“ Kurt stand mit einem Buch über Hawaii in der Hand an der Tür. In seinem schicken Hawaii-Hemd sah er so attraktiv aus, als wollte er für ein Hochglanzmagazin posieren.

      „Fertig.“ Carrie ließ das Handy in ihre Handtasche fallen und folgte ihm aus dem Honeymoon Hale nach draußen. Sie war längst nicht so ruhig, wie es den Anschein hatte.

      „Klettern, klettern, klettern. Und dann müssen Sie noch ein bisschen klettern.“

      Carrie starrte in den aufgeschlagenen Reiseführer in ihrer Hand und las Kurt den Absatz über die „Okolehau-Wanderung“ auf Hanalei vor.

      „Es heißt, es gäbe hier überall eine fantastische Vegetation, aber man könne sie kaum genießen, weil man völlig außer Atem sei.“ Sie schlug das Buch zu und reichte es ihm.

      Ihre festen Wanderschuhe mit Gummisohle waren mit rotem Schmutz bedeckt. Der Schweiß lief ihr aus den Haaren die Wangen hinunter. Auf dem Hinterteil ihrer neuen Shorts prangte ein Schmutzfleck, weil sie an einem steilen Abhang über eine frei liegende Wurzel gestolpert, gestürzt und ein paar Zentimeter auf dem Boden gerutscht war.

      Carrie schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften. „Auf diese Weise wirst du niemals das Herz einer Frau gewinnen“, erklärte sie lächelnd.

      Kurt lächelte ebenfalls und küsste sie auf die Nasenspitze. „Hey, gib es endlich zu. Du hast seit bestimmt einer halben Stunde nicht mehr an die Hochzeit gedacht.“

      „Wie sollte ich auch? Ich hatte genug damit zu tun, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Mein Herz wollte beinahe zerspringen. Es ist solche Anstrengungen überhaupt nicht gewohnt.“

      Carrie blickte zurück auf den engen Pfad, der sich durch den Kiefernwald schlängelte. Der Weg führte direkt hinauf auf den Gipfel eines Berges, der sich im Hanalei Valley erhob und weit über die Stelle hinausreichte, an der sie kurz angehalten hatten.

      „Hast du wirklich vor, bis ganz nach oben zu gehen?“ Ihre Beine schmerzten. Carrie war sich nicht sicher, dass sie es schaffen würde. Um ehrlich zu sein, sie wusste noch nicht einmal, ob sie es überhaupt versuchen wollte.

      Kurt blätterte im Reiseführer. „Hier steht, dass man durch die fantastische Aussicht für die Qualen reichlich entschädigt wird. Von dort oben kann man ein Fünftel der Insel überblicken.“

      Carrie verkniff sich die Bemerkung, dass sie schon mehr als genug von der Insel gesehen hatte. Aber in diesem Moment glitt eine dunkle Wolke über ihr Gesicht, und die Hitze ließ ein wenig nach. Sie atmete tief durch und schaute sich um. Die Aussicht war jetzt schon spektakulär.

      „Was hältst du davon, wenn ich mich dort drüben auf den Felsen setze und auf dich warte, während du nach oben kletterst und die Aussicht genießt? Und wenn du wieder runterkommst, kannst du mir ja erzählen, was du gesehen hast.“

      Kurt zögerte und starrte zum Berggipfel. „Kein Problem. Wenn du umkehren willst, komme ich gern mit.“

      Eigentlich liebte er die Herausforderung. Carrie sah ihm an, dass er gern weitergegangen wäre.

      „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich setze mich einfach dorthin und genieße die Ruhe. Wie friedlich es hier ist.“ Carrie atmete wieder tief durch und schaute sich um. Die Stelle war wirklich bezaubernd. Der Waldboden war mit Farnen übersät und machte den Eindruck, als wäre er von vorsintflutlichen Kobolden bevölkert. Überall sprossen kleine Kiefern aus dem Erdreich.

      „Ehrlich?“

      „Ganz ehrlich.“

      Kurt zog eine Wasserflasche aus seinem Rucksack und gab sie ihr. „Ich werde nicht lange brauchen“, meinte er.

      „Lass dir Zeit.“ Auf dem ganzen Weg waren sie keiner Menschenseele begegnet. Auf dem Parkplatz neben dem Hanalei River am Anfang des Wanderwegs waren keinerlei Fahrzeuge abgestellt gewesen.

      Unwillkürlich wollte Carrie den Staub von dem Felsen wischen, den sie sich ausgesucht hatte, als sie sich erinnerte, dass ihre Hose schon schmutzig geworden war. Sie setzte sich, streckte die Beine aus und überkreuzte die Knöchel. Dann zog sie das Handy aus der Tasche. Aber auf dieser Seite des Berges hatte sie keinen Empfang.

      Eine kühle Brise wehte sanft durch die Bäume und schien kaum verständliche Worte zu flüstern … schsch, schsch … ganz in der Nähe zwitscherte eine Drossel ihr Lied. Carrie versuchte zu pfeifen und gab sich die größte Mühe, dabei wie die Drossel zu klingen. Der Vogel verstummte für ein paar Sekunden und pfiff dann zurück.

      Carrie schloss die Augen, lehnte sich zurück und drehte das Gesicht zur Sonne. Ein paar Minuten lang genoss sie die Entspannung, bis sie hörte, wie auf dem Wanderweg die herabgefallenen Zweige knackten. Erschrocken straffte sie den Rücken und riss die Augen auf.

      Wie aus dem Nichts stand der große Mann plötzlich vor ihr: ein Einheimischer, dessen langes weißes Haar ihm weit über die Schultern fiel. Er trug ausgeblichene Shorts und ein T-Shirt mit einem Angelhaken als Aufdruck. An seinen nackten Füßen klebte der Dreck.

      Die Kiefernzweige und kleinen Steinchen unter der Fußsohle schienen ihm nichts auszumachen. Neben ihm hockte ein weißhaariger, zotteliger Mischlingshund, dem die Zunge hechelnd aus der Schnauze hing.

      Carrie war immer noch erschrocken, weil die Erscheinung sie aus der Ruhe gerissen hatte. Außerdem war sie das Leben in Los Angeles gewohnt, und dort kannte sie niemanden, der so herumlief. Sofort sprang sie auf, wollte schreiend davonrennen oder sich wenigstens nach Kräften verteidigen.

      Ihr Blick schweifte den Berg hinauf. Kurt war bereits außer Sicht. Das dichte Gebüsch hatte ihn verschluckt.

      „Aloha“, grüßte der Mann. Seine Stimme klang so tief, als gehörte sie gar nicht zu ihm. Es war, als spräche gar nicht er, sondern eine Stimme aus einer anderen Welt, die sich diesen Mann als Medium ausgesucht hatte. „Schöner Tag, nicht wahr?“

      „S… sehr schön.“ Carrie brauchte ein paar Sekunden, bis sie die Sprache wiedergefunden hatte. Sie ließ den Blick zwischen dem Hund und dem Mann hin und her schweifen. „Ich … ich warte auf meinen Verlobten. Er … er ist nur kurz weggegangen.“

      In Wahrheit hatte sie keine Ahnung, wo Kurt sich in diesem Moment aufhielt. Hoffentlich noch in Rufweite, dachte sie verzweifelt.

      „Ihr Verlobter.“

      Carrie nickte. Der Mann rührte sich nicht von der Stelle. Sie trat einen Schritt zurück und stellte fest, dass es keine Möglichkeit gab, irgendwie auszuweichen. Wenn sie sich noch weiter rückwärts bewegte, lief sie Gefahr, den steilen Abhang hinunterzustürzen. „Wir heiraten am Samstag.“

      „Glückwunsch.“ Der Mann musterte sie eindringlich. Viel zu eindringlich. Und mit ernster Miene. Die ganze Zeit über sagte er kein einziges Wort.

      Carrie fühlte sich zutiefst unbehaglich. Es kam ihr vor, als könnte der Mann noch den verborgensten Winkel ihres Herzens ausforschen. Jetzt schloss er die Augen, hob die Hände und begann zu singen. Er sang mit einer Stimme, die aus den Tiefen der Erde zu kommen schien, hoch über die Wipfel der Bäume schwebte und bis ins Tal hinunter drang.

      „He kau auane’i i ka lae ’a’a.“

      Carrie rann ein Schauder über die Haut. Der Mann ließ die Hände wieder sinken, öffnete die Augen und lächelte, ohne sich zu erklären.

      „Haben Sie einen Segen gesprochen?“

      Rainbow Roberts hatte einen Kahuna engagiert, um eine traditionell hawaiianische Hochzeitszeremonie zu zelebrieren. Oleo hatte zugesichert, dass alles perfekt werden würde.

      Der Mann schüttelte den Kopf. „Es war ein altes hawaiianisches Sprichwort. Sei wachsam, sonst wird dein Kanu auf dem Felsen stranden, heißt es sinngemäß. Man wird stranden, und zwar in letzter Sekunde, wenn niemand mehr damit rechnet.“

      Er bückte sich und kraulte den Hund hinter dem Ohr. Der Hund hechelte und schaute sein Herrchen bewundernd an.

      Carrie war erleichtert, als der Mann den Blick wieder auf den Wanderweg richtete und sagte: „Ich sollte jetzt besser gehen.“

      Seine Worte hatten sie immer noch in den Bann geschlagen. Sie nickte nur flüchtig, als er sich verabschiedete.

      „Aloha“, meinte sie und schaute ihm nach, als er sich wieder auf den Weg machte. Mit wackligen Knien ließ sie sich wieder auf den Felsen sinken.

      Sei wachsam, sonst wird dein Kanu auf dem Felsen stranden.

      Sei wachsam.

      Felsen.

      Was war damit gemeint? Das Leben? Und das Kanu stand für die Hochzeit?

      Sollte das eine buchstäbliche Warnung sein?

      Oder wollte er uns warnen, zum Schluss der Zeremonie nicht das Auslegerboot mit den Fackeln zu besteigen?

      Oder meint er, dass wir besser gar nicht heiraten sollten?

      Carrie starrte noch vierzig Minuten lang auf ihre Uhr, bis sie Kurt wieder den Weg hinunterkommen sah. Anstatt ihn mit einem Kuss zu begrüßen, bestürmte sie ihn mit Fragen.

      „Hast du den großen einheimischen Mann gesehen?“

      „Nein. Ich habe niemanden gesehen.“ Kurt wischte sich die Stirn mit dem Handrücken ab. „Die Aussicht von dort oben ist atemberaubend. Ich konnte sogar den Leuchtturm in Kilauea noch sehen. Es ist unglaublich.“

      „Dann ist dir der Hawaiianer mit dem langen weißen Haar nicht über den Weg gelaufen? Und sein weißer Hund?“ Carrie schaute sich um und suchte den Wanderweg mit dem Blick ab. „Es muss mehr als nur einen Weg nach oben geben.“

      „Nein. Und abwärts bin ich auch niemandem begegnet.“

      „Aber …“ Ihr Herz pochte heftig. „Hier ist ein Mann gewesen. Er hat mit mir gesprochen. Er hatte einen großen weißen Hund. Ich bin vor Angst beinahe gestorben. Es war, als wäre er aus dem Nichts erschienen. Und er hat irgendwas auf Hawaiianisch gesagt.“

      Kurt kramte in seinem Rucksack herum. „Es gibt nur einen einzigen Weg auf den Gipfel. Ich bin weder einem Mann noch einem Hund begegnet.“ Endlich hatte er die Plastikflasche gefunden, die er gesucht hatte. „Du brauchst Mineralwasser. Ich glaube, du leidest unter Flüssigkeitsverlust.“

      „Ich leide keineswegs unter irgendwelchen Verlusten. Ich habe einen Hawaiianer und seinen Hund gesehen. Er hat mich gewarnt.“

      Mit der Flasche in der Hand hielt Kurt inne. Jetzt erst schien er zu begreifen, was sie ihm die ganze Zeit über sagen wollte. „Wovor hat er dich gewarnt?“ Seine Stimme klang plötzlich viel tiefer.

      „Es war eine verschlüsselte Botschaft, so viel ist sicher. Irgendetwas über ein Kanu, das auf dem Felsen strandet.“

      „Hat er dich bedroht?“

      Von einer Sekunde auf die andere schien Kurt vor Männlichkeit zu strotzen. Er war bereit, sie um jeden Preis gegen die unsichtbare Bedrohung zu verteidigen. Aber Carrie konnte es absolut nicht gebrauchen, dass er sich über einen unschuldigen Kerl hermachte, der sich vielleicht nur einen Spaß mit einer Touristin erlaubt hatte.

      Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. „Nein, er hat mich nicht bedroht. Ich glaube, es ist alles nicht so wichtig.“

      „Was hat es mit diesem Kanu auf sich?“

      „Wir verabschieden uns mit einem Kanu vom Hochzeitsempfang.“

      „Ach, wirklich?“

      Carrie verzog das Gesicht. „Vielleicht sollte ich das Kanu absagen. Was meinst du?“

      „Ich meine, dass du langsam die Nerven verlierst.“

      „Wie bitte? Du hast Angst, dass ich die Nerven verliere?“ Carrie schüttelte den Kopf. „Du glaubst mir also nicht, dass ich vor knapp einer Stunde jemanden hier gesehen habe? Einen Mann, der genau vor mir stand?“

      Sie zeigte auf die Stelle. „Du glaubst, dass ich den Verstand verliere?“ Carrie wirbelte aufgeregt mit den Armen herum. „Du bist also überzeugt, dass diese Hochzeit mich verrückt macht?“

      Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie zu sich heran.
 
      „Babe, es ist alles okay. Du hast einfach zu viel Stress gehabt.“

      „Hör auf, mich Babe zu nennen.“ Carrie umrundete ihn und machte sich wieder auf den Weg nach unten. Der Abhang war so steil und rutschig, dass der Weg abwärts genauso schwierig war wie der Aufstieg.

      Carrie schwieg die ganze Zeit, während sie zum Jeep gingen. Sobald sie wieder im Wagen saßen und den Hügel hinab in Richtung Hanalei Plantation fuhren, zückte sie ihr Handy. Kurt warf ihr einen Seitenblick zu. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wollte er ihr etwas sagen. Aber dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße.

      Sie hatte drei Nachrichten auf der Mailbox. Erleichtert sah sie auf dem Display, dass eine von Ellen stammte. Die anderen zwei kamen von ihrer Mutter. Zuerst hörte sie die Nachricht ihrer Brautjungfer ab.

      „Hi, Carrie, hier ist Ellen. Kaum zu glauben, welches Wetter hier herrscht … sieht so aus, als müssten wir jeden Moment mit dem Weltuntergang rechnen. Dabei dachte ich, dass wir mehr Angst vor der Klimaerwärmung haben müssten … egal. Ich bin bis nach Denver gekommen, aber jetzt geht es keinen Schritt weiter. Mach dir keine Sorgen, wo ein Wille ist, ist auch ein Weg. Es muss schon eine schlimmere Katastrophe eintreten, um mich daran zu hindern, nach Hawaii zu deiner Hochzeit zu reisen.“

      Carrie starrte regungslos aus dem Fenster. Kurt konzentrierte sich auf den schmalen Weg zum Hotel.

      „Hm.“

      „Das heißt, dass dein Dad und Turk auch festsitzen.“ Sie drückte die Tasten auf ihrem Handy, um die nächste Nachricht abzuhören.

      „Carrie, hier ist deine Mutter. Du musst ja halb verrückt geworden sein. Zum Glück haben wir uns noch nicht auf den Weg zum Flughafen gemacht. O’Hare ist auch geschlossen. Die Straßen in der Stadt sind nicht mehr passierbar. Ruf mich bitte an.“

      „Was um alles in der Welt ist da los?“ Carrie drehte sich zu Kurt, als er auf den bewachten Hotelparkplatz einbog. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, als sie ausstieg und auf ihn wartete.

      „Bist du so weit?“ Kurt drängte sie durch den üppigen tropischen Garten und durch die offene Lobby des Hotels in Richtung Bungalow.

      „Die Flughäfen Denver und O’Hare sind geschlossen.“ Carrie schaute auf, bemerkte, dass er keine Miene verzog und nicht im Geringsten überrascht schien. Neben dem künstlichen Wasserfall blieb sie abrupt stehen.

      „Du weißt längst Bescheid.“

      Als Kurt ihr schließlich in die Augen schaute, war sie sich sicher, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

      „Du weißt schon längst, dass beide Flughäfen gesperrt sind. Kurt, was ist da los?“

      „Der Schneesturm des Jahrhunderts.“

      „Wie bitte?“

      „In den Nachrichten haben sie von einem ‚Monstersturm‘ gesprochen. Die Schneefront treibt quer über die USA in Richtung Nordwesten. Wir haben selten erlebt, dass Eis und Schnee mit solcher Wucht über das Land fegen. Nichts geht mehr.“

      „Du wusstest längst …“

      „Carrie.“

      „Du hast es gewusst und mir die Wahrheit verschwiegen. Warum?“

      „Ich wollte ein paar Stunden mit dir verbringen, ohne dass wir uns Sorgen machen müssen.“

      „Wann hast du es erfahren?“, drängte sie.

      „Als du draußen am Pool mit der Hochzeitsplanerin gesprochen hast. Ich bin aufgewacht und habe die Nachrichten im Fernsehen angesehen.“

      Carrie erinnerte sich daran, wie abrupt er den Apparat ausgestellt hatte, als sie wieder ins Zimmer gekommen war.

      Keiner der Gäste war unterwegs. Ihre Eltern hatte noch nicht einmal das Haus verlassen. Obwohl das eher eine Erleichterung bedeutete. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass ihre Mom und ihr Dad in der überfüllten Lounge eines Flughafens übernachteten. Die arme Ellen hockte bestimmt eingeklemmt in der Menge, die sich in einer Wartezone drängte. Turk und Bogie mussten auch irgendwo stecken.

      Carrie stellte sich vor, wie Kurts neunundachtzigjährige Tante auf dem Flughafen in der Ecke kauerte und sich nur eine dünne Decke über die gebrechlichen Schultern gelegt hatte.

      Unwillkürlich stöhnte sie auf.

      „Was ist los?“ In Kurts dunklen Augen spiegelte sich seine Sorge. Nicht wegen der festsitzenden Gäste, sondern weil er befürchtete, sie würde vollends die Nerven verlieren.

      „Deine arme Tante“, murmelte Carrie.

      „Aunt Harriet ist kräftiger als mein Dad und das Abfallgenie zusammen.“

      Carrie lächelte zaghaft. „Kurt, was sollen wir tun?“

      „Was können wir denn tun? Ich werde Turk und Bogie anrufen und mich erkundigen, wie es ihnen geht. Du kannst Ellen und deine Mom anrufen. Dann werden wir uns umziehen und uns den Hochzeitsempfang ansehen, zu dem Oleo uns eingeladen hat.“

      „Das ist alles? Mehr fällt dir dazu nicht ein?“

      „Wir können natürlich herumstehen und uns die Haare raufen. Aber am Wetter können wir bestimmt nichts ändern, oder?“

      Kurt hatte zweifellos recht. Was sollten sie tun, außer zu warten, bis der Schneesturm auf dem Festland sich verzogen hatte? Der „Monstersturm“.

      Noch ein Naturereignis.

      Noch ein böses Omen?

      „Wir können uns genauso gut den Kopf zerbrechen, wenn wir am Strand sitzen und Champagner schlürfen“, schlug Kurt vor.

      Carrie erinnerte sich an den durchdringenden Blick des Hawaiianers, der ihr auf dem Wanderweg begegnet war. An die Aura, die er mit seinen weißen Haaren ausgestrahlt hatte. An den weißen Hund …

      Sei wachsam, sonst wird dein Kanu auf den Felsen stranden.

      Vergiss die Felsen. Die Lage war schon schlimm genug. Carrie zitterte kaum merklich, als sie neben dem künstlichen Wasserfall stand und die feinen Wassertröpfchen auf ihrer Haut spürte. Sie fühlte sich hin und her geschleudert wie eine Nussschale auf hoher See, befürchtete, jeden Augenblick zu kentern.

      Insgeheim fragte sie sich, wie viele Warnungen sie eigentlich noch in den Wind schlagen wollte, bevor sie die Hochzeit absagte.

      Kurt zog die Plastikkarte durch den Schlitz, öffnete die Tür zu ihrem Bungalow und ließ Carrie zuerst eintreten. Das Herz rutschte ihm in die Hose, als sie wortlos an ihm vorbeistürmte. Er fühlte sich vollkommen hilflos, weil sie in jedem Rückschlag ein böses Omen entdeckte.

      „Ich werde Ellen und Mom anrufen“, erklärte sie.

      „Und ich kümmere mich um Bogie und Turk.“

      Kurts Telefonat dauerte kaum zwei Minuten. Bogie war es gelungen, einen Tisch in einer Pizzeria im Flughafen zu ergattern. Er freute sich darüber, dass er in Ruhe die Sportnachrichten anschauen konnte. Turk war unterwegs, auf der Suche nach schönen Frauen.

      Er konnte sich blendend vorstellen, wie sein Zwillingsbruder lässig die Hände in die Taschen steckte, sich eine Haarsträhne kunstvoll über das linke Auge fallen ließ und mit jeder Frau flirtete, die ihm über den Weg lief.

      Kurt legte gerade auf, als er hörte, wie Carrie sich von Ellen verabschiedete. Dann versuchte sie, ihre Mutter zu erreichen, gab aber nach kurzer Zeit auf.

      „Wahrscheinlich sind die Telefonleitungen gekappt. Ich komme nicht durch nach Chicago.“

      „Was ist mit Ellen? Hast du sie erreicht?“

      Carrie nickte. „Sie hat sich bei den kleinen privaten Fluglinien erkundigt und hofft darauf, nicht mit den großen Airlines fliegen zu müssen.“

      „Wenn es überhaupt jemandem gelingen sollte, vor dem Monstersturm zu fliehen, dann ihr.“ Kurt wünschte sich, mehr tun zu können. Und er warf sich vor, dass er Carrie nicht schon früher über den Sturm informiert hatte.

      Sie schnappte sich die Fernbedienung, schaltete den Ton ab und zappte durch die Kanäle, bis sie den Nachrichtensender gefunden hatte. Nachdem sie ein paar Sekunden zugeschaut hatte, seufzte sie frustriert und drehte sich zu Kurt.

      Er kam zu ihr und schloss sie in die Arme. Mit einer Hand glitt er unter ihr Top, umschloss ihre Brust und genoss das vertraute Gefühl ihrer Kurven in seiner Handfläche.

      Carrie schloss die Augen und schmiegte sich an ihn.„Kurt, führe mich nicht in Versuchung. Wir wollen das Schicksal nicht herausfordern.“

      „Ich begreife immer noch nicht ganz, warum du all das als böses Omen betrachtest.“ In seinen Armen fühlte sie sich warm und wohlig an. Wenn ich sie ein bisschen ermutige, schoss es ihm durch den Kopf, dann würde sie auch wollen.

      „Selbst wenn es kein Tabu wäre, dass Braut und Bräutigam vor der Hochzeit miteinander im Bett landen, brauchen wir doch etwas, worauf wir uns in der Hochzeitsnacht freuen können.“

      „Hey, ich freue mich jede Nacht darauf. Wie heißt es doch über Männer? Wir denken alle dreißig Sekunden an Sex.“

      „Alle zehn Sekunden, würde ich behaupten. Das gilt besonders für dich.“

      „Dann kannst du dir vielleicht vorstellen, welche Qualen ich auszustehen habe. Wie viele Sekunden sind eigentlich ins Land gegangen, seit wir das letzte Mal Sex hatten?“ Kurt hob ihre Hüften an und drückte seinen Unterleib gegen ihren Schenkel.

      Carrie entzog sich ihm. Sie lächelte immer noch nicht, sah aber ein bisschen beruhigt aus.

      „Was hast du vor?“ Er betrachtete ihre langen Beine, als sie mit leicht schwingenden Hüften durch das Zimmer ging.

      „Ich will duschen und mein neues Sommerkleid anziehen, bevor du doch noch das Tabu brichst und mich zum Sex überredest. Wir wollten uns doch Oleos Hochzeitsempfang anschauen, oder?“

      Kurt und Carrie fuhren zwanzig Minuten in die falsche Richtung, bis sie feststellten, dass sie die Ausfahrt nach Kalihiwai Beach verpasst hatten. Im Wetterbericht von Kong Radio hörten sie, dass der Wind am Nachmittag noch kräftiger wehen würde. Man rechnete mit fünfundzwanzig bis dreißig Knoten pro Stunde, was ungefähr fünfzig Kilometern in der Stunde entsprach.

      Kurt parkte so dicht wie möglich neben dem weißen Zelt, das an drei Seiten mit Planen geschützt war. Sämtliche Hochzeitsgäste hatten sich in dem Zelt versammelt.

      Das Zelt für den Empfang war auf dem Strand aufgebaut worden. Es hatte Plastikfenster, durch die man ins Innere sehen konnte. Tropische Eisenholzbäume waren an beiden Seiten gepflanzt worden. Bei jedem Windstoß verteilten sich die langen, grüngrauen Nadeln auf dem Sand. Die Hochzeitsgäste trugen prächtige Gewänder in bunten Farben und drängten sich im Zelt zusammen. Von außen sah die Gesellschaft aus wie ein Haufen Buntwäsche, die man in einen Wäschesack gestopft hatte.

      Ein paar Gäste hielten sich in der Nähe des langen Büfetts mit den Appetithäppchen auf. Am Ende des Tisches war eine dreistöckige Hochzeitstorte aufgebaut.

      Carrie und Kurt bahnten sich ihren Weg ins Zelt. Oleo kam sofort zu ihnen hinüber, nachdem sie sie entdeckt hatte.

      „Aloha!“ Oleo presste die Handflächen vor der Brust gegeneinander und verbeugte sich lächelnd. Offenbar störte es sie nicht im Geringsten, dass die frische Brise eine Ecke der Zeltplane angehoben hatte.

      Carrie stellte Kurt vor. Er hielt sich dicht an ihrer Seite. Es machte den Eindruck, als ob er befürchtete, sie könnte auf der Stelle kehrtmachen und zum Wagen rennen.

      „Ich möchte Ihnen gern den Pupu-Tisch zeigen“, bot Oleo an.

      Kurt neigte sich zu Carries Ohr. „Den Pups Tisch?“, wisperte er.
 
      Carrie lachte. „Appetithäppchen. Pupus sind Appetithäppchen, die man mit den Fingern isst.“

      „Es ist eher üppiges Pupu“, erklärte Oleo, „so nennen wir es hier auf Hawaii. Es sind nicht einfach nur leichte Appetithäppchen, sondern eine komplette Mahlzeit.“ Mit einer Handbewegung umfasste sie das Sushi, die köstlichen Gemüseröllchen, die gefüllten Pilze, das gegrillte Hähnchenfleisch, die tropischen Früchte und viele andere Leckereien.

      „Hat Kau Kau Catering für das prächtige Büfett gesorgt?“ Carrie starrte fassungslos auf den Tisch. Sie konnte es kaum glauben, dass all das aus dem kleinen Haus in Anahola stammen sollte.

      Oleo schüttelte den Kopf. „Nein. Leinani kümmert sich um unser Luau-Menü, das Sie für Ihre Hochzeit bestellt haben. Sie hält sich immer noch auf Big Island auf.“

      Kurt lehnte sich dichter zu Carrie. „Sieht so aus, als käme Oleo auch mit unserer Hochzeit zurecht. Diese Party ist doch viel größer als unsere.“

      „Wenn man bedenkt, dass vielleicht überhaupt niemand bei unserer Hochzeit auftaucht“, flüsterte Carrie zurück.

      Oleos Fähigkeiten, eine Hochzeit zu organisieren, waren im Moment ihre geringste Sorge. In dem großen Zelt hatten sich mindestens hundert Gäste versammelt. Alles schien bestens organisiert, bis in die kleinsten Einzelheiten. Und man konnte Oleo ganz bestimmt nicht für die stürmische Brise verantwortlich machen.

      Als sie sich dem Tisch näherten, bemerkte Carrie den glitzernden Zuckerguss auf der Torte. Sekunden später musste sie allerdings feststellen, dass es sich bei dem Zuckerguss um glitzernde Sandkörnchen handelte, die der Wind auf die Torte geblasen hatte.

      „Oh, Sie bewundern gerade die Kristallfiguren von Braut und Bräutigam oben auf der Torte.“ Oleo zog die beiden näher zu dem kleinen Kunstwerk und deutete auf die Miniatur oben auf der Spitze.

      „Echte Handarbeit. Als Vorlage diente ein Foto vom Brautpaar. Jede Figur wurde einzeln gefertigt.“

      Auf der kleinen Braut und dem Bräutigam prangten bunte Kristalle, und die Füße der Figuren waren fest im Zuckerguss verankert.

      Kurt flüsterte Carrie ins Ohr: „Bitte. Sag mir, dass du dir das verkniffen hast.“

      Carrie drehte den Kopf über die Schulter, schaute ihn an und bemerkte, dass er lächelte. Sie musste ebenfalls lächeln. „Natürlich. Ich habe mich für Blumen oben auf der Torte entschieden. Für einen hawaiianischen Kranz aus Orchideen. Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, uns in Kristallglas zu verewigen.“

      Draußen vor dem Zelt am Ufer posierte das echte Brautpaar für den Fotografen. Die beiden waren genauso gekleidet wie ihre Doppelgänger aus Kristall. Die junge Frau hatte sich für ein traditionelles Hochzeitskleid entschieden und trug einen weit geschnittenen Rock, der sich wie ein Fallschirm aufblähte. Der frische Wind wirbelte den Stoff gehörig durcheinander und entblößte für einen Moment ihre Unterwäsche.

      Der Bräutigam trug lange Leinenhosen, ein weißes Hemd und einen gelben Kummerbund, der farblich zum Bouquet der Braut passte. Gerade noch rechtzeitig schnappte er sich ihren Schleier, als er ihr vom Kopf wehen wollte.

      Neben dem Zelt hatten sich Sandhügel angehäuft, die mit jedem Windstoß größer wurden. Das gepeinigte Brautpaar gab es auf, für die Fotos zu posieren. Sie bedeckten sich das Gesicht mit den Händen und rannten zum Zelt.

      Genau in dem Moment, als Carries Blick auf die Torte fiel, stürzten die Kristallbraut und der Kristallbräutigam herunter und landeten vor ihren Füßen im Sand – mit dem Gesicht nach unten. Ein kalter Schauder rann ihr über den Rücken.

      Sekundenlang starrte Kurt auf die Figuren, die von der Spitze der Torte in den Sand geplumpst waren. Dann drehte er sich zu Carrie. Die Farbe war ihr vollständig aus dem Gesicht gewichen. Wenn Braut und Bräutigam in den Sand stürzten, dann war das sicher ein böses Omen. Ein ganz böses. Ein riesig böses Omen.

      In schlimmen Zeiten sind drastische Maßnahmen gefragt, dachte Kurt unwillkürlich. Er musste handeln. Und zwar schnell, wenn er die Lage noch irgendwie retten wollte. Falls es überhaupt noch Hoffnung gab. Bevor Carrie auch nur einen Ton herausbringen konnte, atmete er tief durch und sagte: „Langsam glaube ich, dass du recht hast.“

      „Wie bitte?“ Carrie riss sich von dem Drama los, das sich vor ihren Augen abspielte. Oleo schnappte sich die Figuren aus dem Sand, während das frisch verheiratete Paar sich ins Zelt flüchtete.

      Kurt ergriff Carries Arm und zerrte sie über den Strand zum Auto.

      „Ich glaube, dass all die bösen Zeichen eine deutliche Sprache sprechen“, erklärte er ihr.

      „Was hast du gesagt?“

      „Ich bin endlich überzeugt, dass du recht hast. Irgendjemand, das Universum, die Insel, die alten Geister oder was auch immer, irgendjemand also versucht uns zu warnen, dass wir die Finger von der Hochzeit lassen sollen. Uns bleibt nur eine Wahl: Wir müssen die Hochzeit absagen, bis wir genau wissen, was sich hier abspielt.“

      Schweigend fuhren sie zurück ins Hotel. Carries Gedanken kreisten unablässig um Kurts Worte, darum, dass er endlich begriffen hatte. Sie stimmte zu, als er vorschlug, sich in der Lobby einen Drink zu gönnen. Man führte sie zu einem Tisch, der einen wunderbaren Ausblick auf die Hanalei Bay bot. Sogar den Mount Makana konnten sie in der Ferne noch sehen.

      Am anderen Ende der Lobby spielte ein Trio hawaiianische Lieder. An der Bar klimperte das Eis in den Gläsern, wenn der Barkeeper seine Cocktails mixte. An den Tischen auf der Terrasse unterhielten sich die Gäste im gedämpften Tonfall, sodass die weichen Stimmen der Sänger manchmal nicht zu hören waren.

      Carrie hatte immer noch Mühe, zu verstehen, was Kurt am Strand gesagt hatte. Angestrengt konzentrierte sie sich auf seine Worte.

      „Zugegeben, als du das erste Mal davon gesprochen hast, dass wir von bösen Omen verfolgt werden, dachte ich, dass die Nerven mit dir durchgehen. Aber ganz offensichtlich habe ich mich geirrt. Es hat mir die Augen geöffnet, dass diese Figuren in den Sand gefallen sind.“

      Carries Magen fühlte sich immer noch flau an. Sie schaffte es nicht, den schaumigen weißen Chi-Chi zu probieren, den die Kellnerin ihr servierte. Sie zog die violette Orchidee vom Rand des Glases, nahm doch einen Schluck von dem Gemisch aus Kokosnuss und Wodka, schob das Glas dann aber fort.

      „Es ist ja nicht so“, fuhr Kurt fort, „dass unsere Familien schwer enttäuscht sein werden. Sie sind noch nicht einmal hier. Wahrscheinlich verlieren wir das Geld, das wir in das Zelt, den Caterer und die Tische investiert haben.“ Er zuckte die Schultern. „Aber ich glaube, das kann ich verkraften.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Wir sollten besser vorsichtig sein.“

      Carrie saß auf ihrem Stuhl und hörte Kurt wie gebannt zu. Plötzlich hatte sie nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf: Die Hochzeit ist abgesagt … die Hochzeit ist abgesagt … Dabei war Kurt es gewesen, der jahrelang auf sie eingeredet hatte, endlich Ja zu sagen. Er war es gewesen, der unbedingt hatte heiraten wollen …

      Eigentlich hätte sie erleichtert reagieren sollen.

      Hatte es nicht genügend Vorwarnungen gegeben? Aber trotzdem empfand Carrie jetzt nichts anderes als eine schmerzliche Leere. Seit Monaten hatte sie an den Hochzeitsvorbereitungen gearbeitet. Und jetzt sollte alles vorbei sein? Nein, es konnte nicht sein, dass alles so abrupt endete …

      „Vielleicht sollte ich Oleo anrufen und es ihr sagen“, meinte Carrie.

      „Das musst du nicht“, widersprach er, „ich kümmere mich darum. Du hast schon die ganze Vorbereitung gemacht. Es wird höchste Zeit, dass ich mich auch mal um etwas kümmere. Es ist das Mindeste, was ich tun kann.“

      Carrie hörte zu, während Kurt erzählte, dass er noch viel mehr über hawaiianische Mythen und Legenden lernen wollte. Ganz bestimmt geht hier irgendwas vor sich, sagte er, und er wollte so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen.

      „Carrie, es tut mir leid“, schloss er, „dass ich so lange gebraucht habe, bis ich endlich gemerkt habe, dass es am besten ist, wenn wir absagen.“ Er trank seinen Mai Tai in Rekordzeit aus und fügte hinzu: „Hier ist jemand am Werk, der stärker ist als wir.“ Er bemerkte, dass sie ihren Drink kaum angerührt hatte. „Willst du nicht?“

      Carrie schüttelte den Kopf. „Nein, ich …“

      Er schnappte sich ihren Chichi und trank ihn in null Komma nichts aus. Carrie hatte noch nie erlebt, dass er sich mehr als ein Bier oder ein Glas Wein zum Dinner gegönnt hatte.

      „Komm schon“, forderte Kurt sie auf, griff nach ihrer Hand und wollte den Tisch verlassen. „Ich bringe dich zurück zum Hale.“

      Er wartete lächelnd, bis sie aufgestanden war. Es lag an seinem Lächeln, seinen altmodischen Manieren und seinem Charme, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Auf dem Weg zurück zum Hale genoss sie die Wärme seiner Handfläche, als er seine Hand besitzergreifend auf ihre Hüften legte.

      Wenn die Hochzeit nun abgesagt ist, dachte Carrie an der Tür, ist es doch kein Tabubruch mehr, wenn wir uns lieben. Denn jetzt brauchte sie ihn mehr als je zuvor. Sie brauchte die Sicherheit, dass ihre Liebe auch diese Prüfung bestehen würde. Diese und alle anderen, die noch kommen würden.

      Carrie brauchte das Gefühl, sich in ihm zu verlieren. In ihrer Liebe, in seiner Liebe.

      Draußen vor der Tür drehte sie sich um und schlang die Arme um seinen Nacken. Kurt küsste sie lang und leidenschaftlich. Einen Moment lang vergaß sie, dass sie keine Braut mehr war. Weil sie ihn am Samstag nicht heiraten würde.

      Es stimmte sie wehmütig, als sie daran dachte, wie er sie über die Schwelle des Honeymoon Hale getragen hätte. Und zu Hause in Los Angeles hätte er es dann noch einmal getan.

      „Ich liebe dich“, flüsterte sie und legte die Hände auf seine Wangen, als er sich von ihr löste.

      „Ich liebe dich auch, Babe.“ Kurt fasste um sie herum, um die Tür zu öffnen. Kaum hatten sie den Bungalow betreten, eilte er zum Tisch, auf dem sie die Bücher liegen gelassen hatte.

      Kurt blätterte durch die Seiten, schaute sich drei oder vier Bücher an und fragte dann: „Hast du was dagegen, wenn ich mir die mal ausleihe?“

      „Natürlich nicht.“ Carrie schaute ihm nach, als er seinen Rollenkoffer aus dem Schrank holte. Er legte ihn aufs Bett und räumte seine Kleidung aus den Schubladen.

      „Was machst du da?“ Das Herz rutschte ihr in die Hose.

      „Packen.“ Er würdigte sie keines Blickes.

      „Warum?“

      Die Hochzeit ist abgesagt.

      Sollte das etwa heißen, dass ihre Beziehung auch beendet war?

      „Carrie, die Zeichen sind eindeutig. Aber wir haben ihnen keinerlei Beachtung geschenkt. Wir brauchen kein Pech mehr und keine neuen Missgeschicke, oder? Es wäre dumm, das Schicksal noch mehr herauszufordern, als wir es schon getan haben.“

      Carrie beobachtete, wie er die letzten Kleidungsstücke in die Tasche warf und die Bücher obenauf legte. Er zog den Reißverschluss zu, setzte den Rollenkoffer auf den Boden und suchte den Griff.

      „Willst du mich verlassen?“

      Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Nasenspitze. „Natürlich.“

      „Was ist denn los?“ Carrie zeigte auf den Koffer.

      „Ich ziehe in mein eigenes Zimmer. Wir dürfen es nicht riskieren, die alten hawaiianischen Geister noch mehr aufzuregen, als wir es ohnehin schon getan haben. Nicht wahr?“

      Kurz vor Sonnenaufgang wachte Carrie auf. Allein. Sie blieb im Bett liegen und schaute zu, wie das Sonnenlicht von Minute zu Minute kräftiger wurde. Im Zimmer wurde es langsam hell. Ohne Kurt an ihrer Seite kam ihr der Bungalow so leer vor, dass es sie schmerzte. In diesem Augenblick merkte sie, dass seine Gegenwart ihr Leben mehr erfüllt hatte, als es ihr bisher bewusst gewesen war.

      Ohne ihn fühlte sie sich unvollständig. Es war kaum vorstellbar, ohne Kurt in die Zukunft zu sehen.

      Ihr Handy klingelte. Carrie sprang aus dem Bett, eilte quer durchs Zimmer und fand das Telefon schließlich auf dem Tisch neben den verbleibenden Büchern. Inständig hoffte sie, dass er am Apparat war. Ihr Herz krampfte sich zusammen, als sie feststellte, dass Ellen anrief. Aber trotzdem beschloss sie, mit ihrer besten Freundin zu sprechen.

      „Carrie?“ Ellen klang, als stünde sie direkt neben ihr. „Wie geht es dir?“

      „Sehr gut“, log sie.

      „Du hörst dich aber gar nicht gut an.“

      „Hier ist ziemlich viel los. Unsere Gäste hängen am Flughafen fest. Meine Eltern haben beschlossen, das Haus vorerst nicht zu verlassen. Es tut mir leid, dir mit solchen schlechten Nachrichten zu kommen.“

      „Oh, Carrie! Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe einen tollen Kerl kennengelernt. Ich hatte versucht, noch irgendeinen Flug zu ergattern, als der Sturm richtig losging … es hört übrigens langsam auf … und wie der Zufall es wollte, war er gerade mit seinem Privatjet auf dem Weg nach Maui.“ Ellen holte tief Luft. „Er hat angeboten, mich nach Hawaii zu fliegen. Wir sind ins Gespräch gekommen, und er ist einfach fantastisch! Alleinstehend. Gut aussehend. Und er fliegt seinen eigenen Jet! All das habe ich nur dir zu verdanken. Also, mach dir keine Sorgen um mich.“

      Ellen machte eine kleine Pause. „Und was ist mit Samstag? Bist du gut vorbereitet?“

      Carrie dachte kurz nach und beschloss, ihre Freundin genau zu informieren. Sie erzählte, was in den vergangenen drei Tagen alles passiert war, bis zu dem Augenblick, als die kostbaren Kristallfiguren im Sand gelandet waren.

      Ellen kicherte, seit Carrie das Wort „holoholo“ erwähnt hatte. Als die Geschichte zu Ende war, hielt sie sich den Bauch vor Lachen. Es tat so weh, dass sie nicht mehr sprechen konnte.

      Carrie fügte hinzu: „Und jetzt ist die Hochzeit abgesagt.“

      Das Gelächter hörte abrupt auf.

      „Kurt hat zugestimmt?“, fragte Ellen.

      „Es ist sogar sein Vorschlag gewesen.“

      „Das soll doch bestimmt ein Scherz sein, oder? Er ist doch derjenige, der dich seit Jahren heiraten will.“

      „Er ist ausgezogen und wohnt jetzt in seinem eigenen Zimmer.“ Carrie konnte es immer noch nicht glauben und ließ den Blick durch den stillen Bungalow schweifen. Draußen schlenderte ein verliebtes Paar über den Strand. Das sollten eigentlich wir sein, dachte sie.

      „Wie bitte? Er hat ein eigenes Zimmer? Damit ihr es euch mit den bösen Geistern nicht endgültig verscherzt, oder weshalb?“

      „Ja. So ungefähr. Ich hatte nämlich vorgeschlagen, dass Sex bis zur Hochzeitsnacht tabu bleiben soll …“

      Ellen brach wieder in schallendes Gelächter aus. Aber nicht lange. „Das war bestimmt die dümmste Idee, die du je gehabt hast.“

      Carrie verdrehte die Augen. „Es kommt noch schlimmer. Als ich es vorgeschlagen habe, schien es nämlich vollkommen logisch. Ich habe nichts unversucht lassen wollen, die bösen Geister zu besänftigen.“ Auch jetzt war sie sich nicht vollkommen sicher, dass Kurts Entscheidung endgültig war.

      „Was hast du vor?“

      „Was würdest du denn tun?“

      „Wo steckt Kurt jetzt im Moment?“

      „In seinem Zimmer.“

      „Noch nie im Leben ist dir etwas Besseres zugestoßen als Kurt. Carrie, du musst alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Hochzeit am Samstag stattfindet. Wenn ich es nicht nach Hawaii schaffe, werden wir feiern, sobald ihr wieder zurückgekehrt seid. Obwohl es so aussieht, als würde ich bis zum Empfang auf der Insel eintreffen. Das hoffe ich jedenfalls.“

      „Ich bin immer noch überzeugt, dass die Hochzeit unter einem bösen Fluch steht“, bemerkte Carrie.

      „Dann musst du deine Überzeugung ändern“, meinte sie, „oder noch besser, ändere seine Überzeugung.“

      „Tagelang hat er mir nicht geglaubt, dass die Hochzeit unter einem bösen Stern steht“, erklärte Carrie ratlos, „und plötzlich sagt er genau das Gegenteil. Was, wenn ich mich geirrt habe? Wenn es gar keine Omen gibt? Keine schlechten Vorzeichen? Was, wenn wirklich nur die Nerven mit mir durchgegangen sind? Und jetzt hat Kurt alles abgesagt.“

      „Du musst ihn überzeugen, dass du bereit bist, alles auf dich zu nehmen.“

      „Und wenn es mir nicht gelingt?“ Carrie war sich tatsächlich nicht sicher, dass es ihr gelingen würde, ihre Meinung zu ändern. Geschweige denn seine.

      „Lass der Natur freien Lauf. Du musst auf Tricks zurückgreifen, die so alt sind wie die Menschheit. Verführe ihn.“

      Verführe ihn.

      Kurt liebte sie. Der Antrag und die Hochzeit waren allein seine Idee gewesen. Eigentlich sollte es kein Problem sein, ihn zu verführen, wenn er es wirklich ernst gemeint hatte.

      Aber am meisten war Carrie darüber überrascht, wie sehr es sie deprimierte, dass die Hochzeit nun auf einen unbekannten Tag verschoben worden war. Und wie schrecklich sie sich gefühlt hatte, als sie am Morgen ohne ihn aufgewacht war.

      Carrie zog sich ihren neuen Badeanzug über und knüpfte sich das große bunte Tuch um den Körper. Vor dem Spiegel hielt sie kurz inne. Das Haar hatte sie offen gelassen, und es fiel ihr locker über die Schultern. Nur noch ein Hauch pfirsichfarbenen Lipgloss, und es konnte losgehen.

      Auf dem Weg zu Kurts kleinem Bungalow pflückte sie sich die Blüte einer Plumeria vom Baum und steckte sie sich hinter das Ohr.

      Kurt saß draußen auf der Terrasse. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Tasse Kaffee. Er hatte die Füße hochgelegt, trug nur eine Badehose, aber kein Hemd, und schaute sich ein Buch über hawaiianische Mythen an.

      Carrie kämpfte gegen eine unerklärliche Nervosität. Sie strich sich ihr Haar glatt und bahnte sich vorsichtig den Weg über den flachen felsigen Pfad zu seiner Terrasse. Kurt schaute auf und lächelte, als er sie sah.

      Sie begrüßte ihn mit einem Küsschen und gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sitzen bleiben solle, als er aufstehen wollte.

      „Bist du schon lange auf?“

      „Nein, ich habe geschlummert wie ein Baby. Ich dachte, ich lese einfach ein bisschen.“

      Carrie sehnte sich danach, dass er das Buch sinken ließ und sie in die Arme schloss. Sie setzte sich auf seine Stuhllehne und schlang sich förmlich um ihn herum, als sie ihm den Arm um die Schultern legte. Ihre Brust lag direkt an seiner Wange. Er schien es nicht zu bemerken.

      „Kannst du dich an den Kerl erinnern“, fragte Kurt stattdessen, „den du auf dem Wanderweg getroffen hast? Den mit dem weißen Haar und dem Hund?“

      Carrie nickte. „Natürlich.“

      „Den, den ich nicht gesehen habe“, fügte er hinzu.

      „Du glaubst mir wohl immer noch nicht.“

      Kurt klopfte auf den Umschlag des Buches. „Oh, doch, ich bin längst überzeugt, dass es ihn gibt. Madam Pele, die Göttin des Feuers, pflegt in Gestalt einer alten Frau mit langem weißen Haar zu erscheinen …“

      „Aber ich habe einen Mann gesehen …“

      „Sie erscheint auch als … als weißer Hund.“ Kurt zog die Brauen hoch. „Ein weißer Hund, Carrie. Genau wie der Hund, den du gesehen hast und der dann wieder verschwunden ist.“

      „Ja. Aber du glaubst doch nicht im Ernst, dass …“

      Kurt legte das Buch zur Seite, breitete die Hände aus und zuckte die Schultern. „Welche Erklärung sollte es sonst geben?“

      Carrie überlegte. „Stimmt. Aber es könnte auch sein, dass der Mann sich für einen anderen Weg entschieden hat.“

      „Ich habe aber keinen anderen Weg gesehen. Du warst überzeugt, dass die Insel versucht, uns zu warnen. Damit wir nicht heiraten. Ich glaube, du hast recht.“

      Carrie dachte an den Hund mit dem unschuldigen Blick, dem die Zunge aus der Schnauze gehangen hatte. Wer käme auf die Idee, dass Madam Pele, die Göttin des Feuers, sich in diesen Augen verbarg – und vielleicht noch mehr im Schilde führte?

      „Inzwischen bin ich mir ziemlich sicher, dass es tatsächlich nicht mehr als ein Hund war“, sagte sie. „Aber ich habe gründlich nachgedacht. Wenn wir uns nicht für Hawaii entschieden hätten, sondern für den Country Club oder für Los Angeles oder irgendeinen anderen Ort, dann würde die Hochzeit bestimmt reibungslos über die Bühne gehen.“

      „Ja. Oder auch nein. Wir sollten das Schicksal nicht herausfordern. Oder?“

      Carrie dachte daran, wie es gewesen war, morgens allein aufzuwachen. Ihr fiel ein, wie aufgeregt er wegen der Hochzeit gewesen war, wie wichtig es ihm gewesen war, verheiratet zu sein. Plötzlich erinnerte sie sich, dass sie ihn etwas fragen wollte. „Hast du Oleo angerufen und abgesagt?“ Sie hielt den Atem an.

      „Ja, ich habe mit ihr gesprochen. Gestern Abend.“

      Carrie konnte nur noch flüstern. „Oh.“

      „Warum?“

      „Ich dachte, dass ich sie besser hätte anrufen und alles erklären sollen“, meinte Carrie.

      „Sie hat vollstes Verständnis gehabt“,fügte er hinzu, „und sie wünscht uns viel Glück.“

      Kurt stand auf und sammelte die Bücher ein. Carrie bemerkte, dass er ihr kaum mehr als einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, seit sie auf der Terrasse angekommen war. Normalerweise hätte er sie in die Arme genommen und sie geküsst, sobald er sie erblickt hätte.

      Carrie zupfte den verrutschten Stoff zurecht, den sie um den Leib gebunden hatte, und schob ihn weiter die Hüften hinunter. Als sie auch damit keinen Erfolg hatte, stand sie auf und ging zur Terrassentür.

      „Vielleicht sollten wir einen Spaziergang am Strand machen“, schlug sie vor und lehnte sich provozierend an die Wand. Inständig hoffte sie, dass er die Einladung in ihrem Blick begriff.

      „Wie wäre es, wenn wir uns später eine Massage gönnen?“, lockte sie ihn. „Diesmal werde ich dich verwöhnen. Nach allen Regeln der Kunst.“

      Kurt schaute auf die Uhr. „Tut mir leid, Babe. Heute Vormittag habe ich einen Strandlauf gemacht und bin einem tollen Kerl begegnet. Er heißt Gavin Kapono, und er ist Kunstlehrer an der Kapa’a High School. Ich habe ihn beobachtet, wie er in der Nähe des Luau Pavillons eine Wand vorbereitet hat, und habe mich selbst vorgestellt. Weißt du was?“ Kurt schien sich zu freuen. „Er hatte sogar schon mal von mir gehört. Ein paar Schüler von ihm werden dieses Wochenende die Wand bemalen. Ich habe ihm erzählt, dass ich in Los Angeles mit benachteiligten Kindern arbeite, und wir haben gemerkt, dass wir viel gemeinsam haben. Gavin hat mich eingeladen, heute Nachmittag eine Runde Golf mit ihm zu spielen, bevor seine Schüler eintreffen. In Princeville.“

      Schließlich streckte er die Arme nach ihr aus, umarmte sie aber nur so lange, wie es brauchte, ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken. „Du hast doch nichts dagegen, oder?“

      Nie im Leben würde Kurt ihren Gesichtsausdruck vergessen. Carrie hatte schockiert, verwirrt und frustriert ausgesehen. All diese Gefühle hatten sich in ihren tiefblauen Augen gespiegelt, als er ihr erklärt hatte, dass er lieber Golf spielen wollte, als ihre Einladung zur Massage anzunehmen.

      Er hatte nicht geglaubt, dass es ihm so schwerfallen würde, den Spieß umzudrehen. Denn als Carrie sich auf die Stuhllehne gesetzt und sich an ihn gelehnt hatte, hatte er sämtliche Kräfte aufbieten müssen, sie nicht zu sich auf den Schoß zu ziehen.

      In der Nacht hatte Kurt kein Auge zugetan. Unruhig war er in seinem Bungalow auf und ab marschiert und hatte sich gefragt, ob er sich richtig entschieden hatte. Er hatte immer noch nicht begriffen, wie es hatte passieren können, dass sie sich so heillos in die Sache verstrickt hatte. Wegen eines einzigen Artikels in der Zeitschrift, die im Flugzeug ausgelegen hatte.

      Nachdem er das Material durchgeblättert hatte, das sie zusammengesammelt hatte, hatte er zugeben müssen, dass die hawaiianischen Mythen und Legenden tatsächlich mit Geheimnissen, Zauber und allen möglichen Gefahren nur so gespickt waren.

      Anfangs hatte er Angst davor gehabt, dass Carrie die bösen Omen dazu benutzen würde, die Hochzeit abzusagen. Aber inzwischen hatte er begriffen, dass nicht viel dazu gehört hatte, auf die Idee zu kommen, dass die Geister der Insel sich gegen sie verschworen hatten.

      Knapp zwei Jahre hatte er gebraucht, sie zu überzeugen, dass er sie liebte und dass sie heiraten sollten. Kurt hatte sein Ziel niemals aus den Augen verloren. Jetzt konnte er nicht mehr tun, als nicht lockerzulassen, bis sie merkte, dass ihre Liebe stärker war als alle Widrigkeiten. Nichts und niemand durfte sich ihrem zukünftigen Glück in den Weg stellen.

      „Okay, Leute, drückt die Handflächen aneinander und wackelt mit den Hüften. Es muss aussehen wie ein schwimmender Fisch im Wasser!“

      Neben dem Pool blieb Carrie stehen und schaute der einheimischen Frau zu, die einem Dutzend Kinder beibrachte, wie man Hula Hula tanzte. Kurz darauf war sie am Bungalow angekommen, öffnete die Tür und stellte fest, dass ihr Koffer mitten im Flur stand. Am Griff klebte eine Nachricht der Fluggesellschaft.

      Für die Verspätung bitten wir um Entschuldigung. Mahalo, dass Sie Verständnis haben.

      Kaum hatte Carrie den Koffer geöffnet, entdeckte sie ihr Hochzeitskleid. Sanft strich sie mit den Fingerspitzen über die elfenbeinfarbene Seide, hielt sich das Kleid an den Körper und betrachtete sich im Spiegel.

      Es war genauso schlicht, aber auch so elegant und atemberaubend, wie sie es in Erinnerung hatte. Trotzdem stellte sie fest, dass es mit der tropischen Landschaft und dem azurblauen Wasser hinter der Terrasse nicht mehr so perfekt aussah wie in Los Angeles. Mit dem Kleid auf dem Schoß setzte sie sich auf die Bettkante.

      Kurt hatte recht. Bei ihrer Hochzeit ging es nicht darum, mit allem Drum und Dran ausstaffiert zu sein oder eine rauschende Party zu feiern. Es sollte nur der Anfang eines gemeinsamen Lebens voller Liebe und Verantwortung sein.

      Carrie hängte das Kleid in den Schrank, als ihr Handy klingelte. Ihr Herz pochte aufgeregt. Aber es war nicht Kurt, der vom Golfplatz anrief, sondern ihre Mutter.

      „Wir werden es ganz bestimmt nicht schaffen, meine Liebe“, verkündete sie und klang viel weniger getroffen als Carrie, „es tut mir so leid. Sag mal, ist irgendjemand aus Kurts Familie schon eingetroffen?“

      „So weit wir Bescheid wissen, stecken sein Vater und sein Bruder noch in Denver fest.“

      „Ich habe gehört, dass Denver wahrscheinlich wieder geöffnet wird. Aber noch ist nichts sicher. O’Hare ist immer noch geschlossen. Oh, es tut mir so leid, dass es so kommen musste … aber habe ich es dir nicht vorher gesagt? Oh, wie ich es hasse, dir solche Worte sagen zu müssen …“

      Dann verkneif sie dir einfach, dachte Carrie.

      „… aber ich fürchte, ich war von Anfang an der Meinung, dass die Hochzeit auf Hawaii keine besonders gute Idee ist.“ Dorothy hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. „Ich habe im Club angerufen. Wir haben das große Glück, dass im Juli eine Hochzeit abgesagt worden ist. Ich habe sie gebeten, den Termin freizuhalten, bis wir beide uns darüber unterhalten haben. Wenn ich buchen soll, dann müsstest du dich jetzt entscheiden.“

      Chicago. Im Juli. Carrie stellte sich vor, wie sie in einem Meer aus elfenbeinfarbener Seide versank. Eine offizielle Hochzeit im Country Club war etwas ganz anderes als die entspannte Veranstaltung bei Sonnenuntergang am Strand, die sie geplant hatte.

      Carrie ließ den Blick durch das Zimmer und zum Koffer schweifen. Ihre Mutter hatte gesagt, dass der Flughafen in Denver in Kürze wieder eröffnet werden würde. Vielleicht kehrte das böse Omen sich gerade um.

      „Ruf den Club an und sag ihnen, dass wir keine Hochzeit dort buchen wollen.“

      „Hast du etwa vor, die ganze Angelegenheit durchzuziehen, ohne dass jemand von uns dabei ist?“

      Plötzlich stand Carrie glasklar vor Augen, was sie zu tun hatte.

      „Kurt und ich sind hier. Wir haben uns. Mehr brauchen wir nicht. Nur uns. Und unsere Liebe.“ Carrie wartete. Aber ihre Mutter am anderen Ende der Leitung schwieg. „Mom, ich melde mich wieder bei dir und erzähle dir, wie es hier am Samstag weitergegangen ist. Ich halte daran fest, dass die Hochzeit stattfindet. Und zwar hier.“

      „Bist du dir ganz sicher, meine Liebe?“

      „Ja, das bin ich“, erwiderte Carrie fröhlich. Noch nie im Leben war ihr so klar gewesen, was sie zu tun hatte. „Es wird alles so laufen, wie es laufen soll.“

      Carrie legte auf, klappte ihren Hochzeitsordner zu und rief Oleo an, erreichte aber nur den Anrufbeantworter. Sie sprach ihre Nachricht auf das Band. Danach blätterte sie durch ihre Notizen und suchte nach der Telefonnummer des Kahuna, der die Trauung zelebrieren sollte.

      Ekau Ka’awai machte keine Werbung. Aber Oleo hatte ihr versichert, dass Rainbows Kundinnen den Mann in den höchsten Tönen lobten. Carrie fand seinen Namen im Telefonbuch. Sie atmete durch und wählte.

      „Aloha.“ Seine Stimme klang tief und selbstsicher.

      Carrie erklärte ihm, dass er eigentlich vorgesehen gewesen war, sie und Kurt zu trauen, dass die Hochzeit dann abgesagt worden war, jetzt aber doch stattfinden sollte. Sie wollte die Buchung erneuern.

      „Ich habe meinen Kalender gerade nicht vor Augen“, meinte er, „bitte sagen Sie mir doch noch mal, wie Sie heißen, und ich werde sehen, was sich machen lässt. Was ist denn passiert, dass Sie es für richtig hielten, alles abzublasen?“

      „Es sind einfach zu viele Dinge schiefgelaufen“, erklärte sie.

      „Gibt es Missverständnisse zwischen Ihnen und Ihrem Bräutigam?“

      „Oh, nein, überhaupt nicht. Es ist nur …“

      „Gehen Ihnen die Nerven durch?“

      „Nein. Glaube ich jedenfalls nicht. Ich bin eigentlich nie nervös. Außer …“

      „Außer was?“

      „In den letzten Tagen sind so viele Dinge passiert“, gestand Carrie, „und alles, was passiert ist, habe ich für ein böses Omen gehalten. Ich glaube, Sie nennen es ho… ho’ailona.“

      „Ho… wie bitte?“

      „Ho’ailona?“ Carrie gab sich Mühe, das Wort richtig auszusprechen. „Böse Vorzeichen und Omen.“

      Sie konnte praktisch hören, dass der Mann kurz überlegte, bevor er fortfuhr. „Hua ho’ailona. Woher haben Sie das Wort?“

      „Auf dem Flug nach Hawaii habe ich in einer Zeitschrift geblättert und es dort gelesen. Dann habe ich mir Bücher besorgt und mich genauer erkundigt.“

      „In unserer Sprache haben die Wörtermehrere Bedeutungen. Allein für ‚Regen‘ gibt es mehr als hundert Ausdrücke. Ho’ailona steht nicht nur für böse Omen, sondern kann auch ‚Trophäe‘ oder ‚Sieg‘ bedeuten.“

      „Aber … die ganze letzte Woche sah es so aus, als würde die Natur sich gegen uns verschwören. Der Sturm auf dem Festland. Meine Gäste sitzen am Flughafen fest. Die Tante meines Bräutigams wird vermisst. Mir wurde der falsche Leihwagen angeboten. Mein Koffer war verschwunden.“

      „War verschwunden?“

      „Ja. Er ist wiederaufgetaucht.“

      „Und das Wetter?“

      Carrie schaute auf den Fernsehbildschirm. Der Ton war abgestellt.

      „Es klart sich auf.“

      „Und die Gäste? Die vermisste Tante?“

      „Wir haben noch nichts von ihr gehört. Meine Eltern haben abgesagt. Und es kann sein, dass …“

      „Es kann alles sein, wenn Sie nur fest genug daran glauben.“

      „Ich weiß.“ Sie wusste es tatsächlich. Denn Carrie hatte fest daran geglaubt, dass es ihr gelingen würde, aus ihrer Agentur einen Erfolg zu machen. Sie hatte an Kurt und an sein Talent geglaubt. Sie glaubte an ihre Liebe, an seine Hingabe und daran, dass sie ihm ihr Herz geschenkt hatte.

      „Ein Triumph. Ein Sieg“, flüsterte Carrie. Im Grunde genommen war eine Hochzeit nichts anderes als das äußere Zeichen, dass zwei Menschen sich zusammengefunden hatten und dass die Verbindung ein Leben lang andauern sollte. Man gab sich ein Versprechen und schwor sich, einander zu lieben und ein Leben lang treu zu sein. Es war ein Triumph.

      Plötzlich empfand die das dringende Bedürfnis, mit Kurt zu sprechen.
 
      „Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mr. Ka’awai.“
 
      „Gern geschehen. Melden Sie sich wieder bei mir, wenn Sie sich ganz sicher sind.“

      Kurt spielte die schlechteste Runde Golf seines Lebens. Ich habe alles auf eine Karte gesetzt und den Spieß umgedreht, grübelte er. Aber es war unmöglich, sich zu konzentrieren, wenn seine Zukunft davon abhing, dass er Carrie durch solche Tricks wieder zur Vernunft bringen konnte.

      Trotzdem hielt er durch und rief sie erst an, als er und Gavin Kapono am neunzehnten Loch angekommen waren und sie sich ein Bier gönnen wollten.

      Sie nahm beim ersten Klingeln ab. Kurt versuchte, lässig zu klingen.
 
      „Wir sind fertig“, erklärte er. „Was machst du gerade?“

      „Ich spaziere durch die Läden im Hotel. Wie war das Golfen? Hat es Spaß gemacht?“ Carrie klang überhaupt nicht traurig, dass die Hochzeit abgesagt worden war.

      „Es war klasse“, log Kurt.

      „Kommst du bald zurück?“

      „Es kann noch eine Stunde dauern.“ Am liebsten wollte er sie sofort sehen, hielt es aber für besser, nicht gleich nach Hause zu eilen. „Ist irgendwas los?“

      „Ich vermisse dich. Das ist alles.“

      „Carrie, ich vermisse dich auch.“ Kurt bemerkte, dass Gavin nickte und versonnen in sich hinein lächelte. „Wir sehen uns nachher“, grüßte er, bevor er auflegte.

      „Was ist so komisch?“, fragte Kurt den Kunstlehrer.

      „Mann, dich hat es wirklich schwer erwischt. Ich hoffe, dass dein Plan funktioniert.“

      „Wenn der Schuss nach hinten losgeht, könnte es sein, dass ich ohne Frau oder Braut nach Hause fliegen muss.“

      „Dann kann ich dir nur wünschen, dass du besser darin bist, deine Freundin von der Hochzeit zu überzeugen, als du Golf spielen kannst.“

      „Der Flughafen in Denver nimmt den Flugverkehr wieder auf. Die Linien geben sich die größte Mühe, die Verspätungen aufzuholen und die verärgerten Passagiere zu entschädigen, die mehr als vierundzwanzig Stunden am Flughafen aushalten mussten …“

      Carrie hatte die Hände voller Einkaufstüten, als sie wieder in ihrem Bungalow eintraf und zuerst den Weather Channel anstellte. Sie lachte laut auf, als sie hörte, dass der Flughafen wieder geöffnet worden war. Ein Omen, dachte sie, wirklich ein sehr gutes Omen.

      Sie hatte alles eingekauft, wovon sie glaubte, dass sie es am Nachmittag würde brauchen können. Was sie nicht bekommen hatte, hatte sie beim Zimmerservice bestellt. Carrie betrachtete den langen pareau aus durchsichtigem rotem Stoff mit goldenem Saum, den Hauch eines schwarzen Bikinis, der ganz sicher nicht jugendfrei war, und ein Massageöl aus Tahiti.

      Carrie war zu schüchtern, um den knappen Bikini in der Öffentlichkeit zu tragen, und schlüpfte in den Frotteebademantel, der vom Hotel zur Verfügung gestellt wurde. Dann packte sie den durchsichtigen Stoff zusammen mit dem Massageöl wieder in die Einkaufstasche und verließ eilig den Bungalow.

      Als sie in Kurts Zimmer angekommen war, stellte sie erleichtert fest, dass er die Tür zu seiner Terrasse offen gelassen hatte. Der Zimmerservice hatte bereits den Eiskübel und die Flasche Champagner gebracht, die sie bestellt hatte. Außerdem hatten sie eine Platte mit tropischen Früchten, Schokobrownies und Macadamia-Nüssen geliefert.

      Carrie schaute auf die Uhr, kurz bevor sie sich quer über Kurts Bett ausstreckte und den scharlachroten Stoff auf ihrem beinahe nackten Körper arrangierte. Dann schaltete sie den Fernseher ein und wartete, dass er nach Hause kommen würde.

      Das Eis im Kübel war geschmolzen, als sie vierzig Minuten später hörte, wie Kurt seine Karte durch den Schlitz zog und die Tür öffnete. Carrie hatte schon einen Krampf im Nacken, weil sie sich beim Fernsehen die ganze Zeit über auf die Hand gestützt hatte. Aber es gelang ihr, sich wieder einigermaßen verführerisch auszustrecken.

      Kurt blieb direkt in der Tür stehen und riss die Augen auf. Sein Blick glitt über ihren Körper, über ihre kaum bedeckten Brüste, ihre Hüften, die sie leicht angehoben hatte. Unter dem Hauch aus Rot und Gold entdeckte er den schwarzen Bikini.

      „Was ist hier los?“ Kurt schluckte, als er auf den Tisch schaute, der mit Köstlichkeiten überladen war.

      „Ich habe dich vermisst.“

      „Sooo lange war ich nun auch wieder nicht fort.“

      „Wie bitte? Was hast du gerade gesagt?“

      „Ich habe dich auch vermisst.“ Bisher hatte er noch keinen Schritt zum Bett gemacht.

      „Kurt, ich möchte, dass wir uns lieben.“

      Wieder schluckte er schwer. „Das ist tabu. Hast du das etwa schon vergessen?“ Kurt verschränkte die Arme vor der Brust. „Tabu! Wir dürfen uns nicht lieben.“

      Carrie verkniff sich das Lachen. „Du weißt doch, ich habe auch gelesen. Und weil ich diejenige war, die die Sache mit dem Tabu aufgebracht hat, kann auch nur ich es aufheben.“

      „Bist du sicher, dass du das Richtige tust? Es könnte sein, dass wir anschließend noch mehr Ärger haben.“

      „Du hast die Nachrichten noch nicht gesehen. Der Flughafen in Denver ist wieder geöffnet. Außerdem ist mein Koffer endlich angekommen. Das Blatt hat sich gewendet, und unser Glück kehrt zurück.“

      Er schaute auf seine Uhr. „Hör zu. Gavin hat vorgeschlagen, dass ich ihm helfe, mit den Kindern die Wand zu bemalen. Ich kann ihnen jede Menge Tipps geben.“

      Carrie konnte es kaum fassen. „Aber …“

      In diesem Moment klopfte jemand heftig an die Tür. Eine hohe Stimme rief: „Kurt! Kurt, mach auf!“

      „Verdammt“, murmelte er, schnappte sich rasch die Bettdecke und warf sie über Carries halb nackten Körper, sodass außer Kopf und Schultern alles bedeckt war.

      „Wer ist das?“ Sie griff nach der Decke und presste sie an ihre Brüste. Mit Mühe gelang es ihr, sich in den Kissen ein wenig aufzurichten.

      „Das ist meine Großtante Harriet.“ Auf dem Weg zur Tür fuhr Kurt sich mit den Händen durch das Haar.

      „Warte, Kurt!“, rief Carrie, aber es war längst zu spät. Er öffnete.

      Draußen stand eine kräftige Frau mit Tropenhelm auf dem Kopf, einer braunen Reithose und einem lässigen Hemd. Umstandslos stürzte sie ins Zimmer. Sie sah aus, als stammte sie direkt aus einem Roman des neunzehnten Jahrhunderts, der im tiefsten Afrika spielte.

      „Aha!“ Die alte Dame zeigte auf Carrie und klang, als hätte sie eine weltbewegende Entdeckung gemacht. „Die zarte Braut, wie ich vermuten darf!“

      Aunt Harriet überflog das Zimmer mit einem einzigen Blick, entdeckte die Brownies und den Champagner und machte sich auf den Weg zum Tisch. Sie schnappte sich den dicksten Brownie auf der Platte, ließ sich in den Sessel fallen und drehte sich zu Kurt.

      „Du solltest den Champagner entkorken, mein Lieber. Ich habe eine nette Geschichte für dich auf Lager.“

      „Ich saß also in Florida, und langsam wurde mir klar, dass ich niemals hier landen würde, wenn ich mich zuerst mit deinem Vater und Turk in Denver treffe. Ich habe mich ins Internet eingeloggt, meinen Trip neu geplant und bin stattdessen über Dallas und Los Angeles geflogen. Dann habe ich beschlossen, dort eine Nacht bei einem alten Freund zu verbringen.“

      Die alte Dame lächelte in sich hinein. „Wir hatten jede Menge Spaß, und ich habe den Monstersturm vermieden.“ Harriet sprach das Wort „Monstersturm“ aus, wie ein übereifriger Moderator im Fernsehen es tun würde.

      Kurt sprang vom Bett auf. „Großartige Geschichte, Aunt Harriet. Ich habe Carrie erzählt, dass wir uns um dich keine Sorgen machen müssen.“

      Er warf C arrie einen Blick zu. Sie starrte seine Tante staunend an. Er bedauerte, dass er sie darüber im Unklaren gelassen hatte, wie exzentrisch seine Familie in Wahrheit war. Carrie hatte nicht ahnen können, welche Überraschungen noch auf sie warteten.

      „Also“, meinte er und ging hinüber zu Harriet, die sich einen zweiten Brownie gönnte, „ich bin mir sicher, dass du nun dein eigenes Zimmer beziehen willst.“

      „Ach, eigentlich fühle ich mich hier recht wohl“, widersprach Harriet und nippte an ihrem Champagner, „außerdem möchte ich die Braut gern ein bisschen besser kennenlernen.“

      „Ich hatte Carrie gerade erklärt, dass ich verabredet bin und sowieso schon zu spät komme. Hättest du nicht Lust, mich zu begleiten? Ich treffe einen einheimischen Künstler und seine Schüler.“

      „Nein. Ich hätte Lust, mir die Wanderstiefel auszuziehen und eine Weile mit Carrie zu plaudern.“

      Harriet rührte sich nicht von der Stelle. Kurt ergriff seine Tante am Ellbogen und zog sie vom Stuhl. Er schenkte ihr Champagnerglas voll, drückte es ihr in die Hand und meinte: „Komm mit, Harriet. Carrie ist sehr müde, hat sie mir gerade gesagt. Sie freut sich sehr auf ein kleines Schläfchen.“

      „Schläfchen? Mache ich schon seit Jahren nicht mehr. Schlafen heißt doch nur, dass man übt, wie es ist, tot zu sein.“

      Kurt schaute über die Schulter zu Carrie, warf ihr einen viel sagenden Blick zu und formte die Worte lautlos mit dem Mund: „Bin gleich zurück. Warte hier auf mich.“

      Carrie nickte. „Schön, dass ich dich endlich kennenlernen darf, Aunt Harriet. Wir können uns doch später noch unterhalten.“

      „Warum liegt sie mitten am Tag im Bett?“, hörte sie Harriet noch fragen, während Kurt sie aus dem Zimmer führte.

      Krachend fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss. Carrie schwitzte unter der Decke, schlug sie beiseite und stand auf. Sie schenkte sich ein Glas Champagner ein und stellte sich vor den Spiegel, um zu überprüfen, wie ihr knapper Bikini saß. Insgeheim fragte sie sich, wie viel Harriet wohl gesehen hatte, bevor Kurt sie zugedeckt hatte. Der verdammte Tanga war ein Stückchen zu weit hochgerutscht.

      Genau in dem Moment, als sie das Licht ausschalten wollte, entdeckte sie einen kleinen Zettel auf der Ablage. Die Notizen waren in Kurts Handschrift verfasst. Die Überschrift fesselte sofort ihre Aufmerksamkeit.

      Ziel: Hochzeit am Samstag

      Welche Schritte muss ich unternehmen?

      
        	Das Ziel nicht aus den Augen verlieren.

        	Nicht schwach werden. Wer früh plant, liefert eine starke Vorstellung ab.

        	Der Verführung erst nachgeben, wenn Carrie wieder zu Verstand gekommen ist.

      

      Carrie starrte auf Kurts Notizen, die er für sich selbst geschrieben hatte. Offenbar hatte er niemals daran geglaubt, dass es irgendwelche bösen Vorzeichen oder Omen gegeben hatte. Er hatte sich einen Spaß mit ihr erlaubt, hatte gehofft, dass sie dadurch wieder „zu Verstand kommen“ würde.

      Sie las den Zettel zum zweiten Mal, bis ihr klar wurde, dass sie ihm direkt in die Hände gespielt hatte. Aber immerhin hatte er nicht bemerkt, dass er sein Ziel längst erreicht hatte.

      Warum soll ich nicht mitspielen?, dachte Carrie plötzlich, zu zweit macht es doch viel mehr Spaß.

      Sie legte den Zettel genau an den Platz zurück, wo er gelegen hatte. dann schlüpfte sie in ihren Bademantel, schnappte sich ihre Einkaufstasche mit dem Massageöl und den Pareau und eilte zurück in den Honeymoon Hale.

      Zwanzig Minuten später klopfte Kurt bei ihr an die Tür. Carrie ließ sich Zeit zu öffnen, blockierte den Eingang aber mit ihrem Körper.

      „Willst du mich nicht reinlassen?“

      „Um ehrlich zu sein, ich würde wirklich gern ein Schläfchen machen. Mit deinem Vorschlag hast den Nagel auf den Kopf getroffen.“ Carrie zuckte die Schultern und warf sich das Haar über die Schulter.

      Kurt streckte den Arm nach ihr aus. Sie ließ es zu, dass er zwischen den Aufschlag ihres Frotteebademantels griff, dass er mit dem Daumen über die Seiten ihrer Brust fuhr, und zog sich dann zurück. Sie konnte hören, dass er leise stöhnte.

      „Hattest du nicht gesagt, dass wir das Tabu ruhig brechen können?“, erinnerte er sie. Kurt hatte die Lider halb geschlossen, und die dichten und dunklen Wimpern hingen ihm beinahe auf die Wangen.

      Carrie atmete tief durch. Angestrengt mahnte sie sich, dass er sie mit Tricks hatte glauben lassen, ihn überzeugt zu haben, dass die bösen Geister sich gegen sie verschworen hatten. Er hatte dafür gesorgt, dass sie glaubte, er sei genauso besorgt wie sie. Und er hatte sie glauben lassen, dass er die Hochzeit nur um ihretwillen abgesagt hätte.

      Sie lehnte sich dicht an ihn, fuhr mit dem Finger über seine Lippen. „Ich habe meine Meinung geändert“, wisperte sie.

      „Aber Aunt Harriet ist doch eingetroffen. Das ist ein gutes Omen. Es ist ein Zeichen, dass sich das Blatt zu unseren Gunsten wendet.“

      Unwillkürlich musste Carrie an die korpulente Frau mit dem Tropenhelm denken, die einen Brownie nach dem anderen verschlang und sie mit Champagner hinunterspülte. „Kann sein. Aber du hast bestimmt das Buch über hawaiianische Mythen gelesen. Ich bin mir nicht sicher, dass ihre Ankunft als Beweis ausreicht.“

      „Dein Gepäck ist auch hier, und der Flughafen in Denver hat den Betrieb wieder aufgenommen.“

      Kurt schaute sie so hoffnungsvoll an, dass sie beinahe klein beigegeben hätte.

      „Tut mir leid, Honey.“ Carrie streckte die Hand aus, umfasste sein Kinn und zog ihn zu sich heran, um ihm einen langen Kuss auf die Lippen zu drücken. „Ruf mich doch später an. Wir können uns zum Dinner im Plantation Café treffen. Du, Harriet und ich.“

      „Ganz sicher?“

      „Ganz sicher.“

      Kaum hatte Kurt die Tür hinter sich geschlossen, schnappte sie sich ihr Handy und hinterließ Oleo eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter.

      „Bitte rufen Sie mich zurück“, fügte sie hinzu, weil sie befürchtete, keine Antwort zu bekommen, „es geht um Tod oder Leben.“

      Anschließend zog sie den knappen Bikini aus und ein bequemes Sommerkleid an, suchte Bogies und Turks Telefonnummern in den Unterlagen und sprach beiden eine Nachricht auf die Mailbox. Zum Schluss bekam auch Ellen eine Nachricht.

      Ein paar Minuten später klingelte ihr Apparat.

      „Es geht um Tod oder Leben? Was um alles in der Welt ist passiert?“, wollte Oleo dringend wissen.

      „Irgendwie musste ich Sie dazu bringen, mich zurückzurufen.“

      „Kurt hat mich dringend gebeten, Sie nicht zu stören. Er meinte, dass er ab sofort für die Angelegenheit zuständig sei. Ich darf gar nicht mit Ihnen telefonieren.“

      „Ab sofort nehme ich wieder alles in die Hand. Es ist nicht nötig, ihn zu benachrichtigen.“

      „Schön, dass es Ihnen wieder besser geht. Findet die Hochzeit jetzt statt, oder ist sie endgültig abgesagt?“

      Dass es mir wieder besser geht? „Was genau hat Kurt Ihnen gesagt?“

      „Dass ich kein einziges Wort mit Ihnen sprechen darf. Weil Sie irgendetwas gegessen hätten, was Montezumas Rache bei Ihnen ausgelöst hat. Er wollte nicht, dass Sie gestört werden, bis es Ihnen wieder besser geht. Deshalb hatte ich Anweisung, alles erst einmal zu stoppen und mich morgen früh wieder bei ihm zu melden.“

      „Höchst interessant.“ Carrie sprach fast zwanzig Minuten mit Oleo und legte dann auf.

      Am Samstagmorgen ließ Carrie das Frühstück aus und entschied sich stattdessen für einen Strandspaziergang. Sie wollte allein sein und über das Dinner von gestern Abend nachdenken.

      Sie hatte sich völlig vergeblich den Kopf darüber zerbrochen, wie sie Kurt am ausgestreckten Arm verhungern lassen sollte. Denn Aunt Harriet hatte die ganze Zeit ununterbrochen geplaudert. Die alte Dame hatte ihn mit Einzelheiten ihrer letzten Weinverkostung in Italien und Frankreich versorgt. Die Reise hatte sie mit den „Gad-A-Bouts“ unternommen, einer Gruppe reiselustiger Senioren aus ihrer Residenz in Miami.

      Als Kurt sie wieder zu ihrem Bungalow begleitete, hatte Carrie tatsächlich die Kopfschmerzen, die sie den Nachmittag über vorgeschützt hatte.

      Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass sie seinen Notizzettel gefunden hatte. Aber dann beschloss sie, dass es nur fair war, den Spieß umzudrehen. Sie schickte ihn mit einem flüchtigen Gutenachtkuss in seinen eigenen Bungalow, obwohl sie sich kaum beherrschen konnte und ihm von der Terrasse aus nachschaute.

      Nach dem morgendlichen Spaziergang am Strand kehrte Carrie auf die Restaurantterrasse des Hotels zurück. Die erwachsenen Gäste verspeisten Waffeln mit Macadamia-Nüssen, während die Kinder bereits im Pool planschten.

      Carrie ließ den Blick quer über die Terrasse schweifen und entdeckte Gavin Kapono mit seinen Kunstschülern, die an der Wandbemalung arbeiteten. Sie schlenderte so dicht heran, dass sie ihn besser beobachten konnte, und setzte sich auf einen Stuhl in einer schattigen Ecke an der Bar beim Pool. Von ihrem Platz aus konnte sie Kurt sehen, aber er sie nicht.

      Die Wandmalerei zeigte ein Motiv aus der Zeit, als Hawaii noch ganz den einheimischen Siedlern gehört hatte. Die Schüler malten ein traditionelles Dorf, umgeben von terrassierten Feldern, auf denen Hütten gebaut worden waren. Die Dächer waren mit getrocknetem Strandgras gedeckt, das an der Hanalei Bay wuchs.

      Die berühmten Auslegerboote segelten in Ufernähe, und von den Berghängen strömten Wasserfälle in die Bucht. Um die Gipfel herum schwebten weiße Wölkchen.

      Carrie lauschte, wie Kurt mit den Schülern sprach und sie ermutigte, noch besser zu malen und große Träume zu träumen. Als er ihnen erklärte, wie wichtig es sei, sich Ziele zu setzen, sie aufzuschreiben und niemals aus den Augen zu verlieren, musste sie unwillkürlich lächeln.

      Sie beobachtete, wie Kurt einen Pinsel ergriff und ein Paar skizzierte, das am Ufer stand. Ein Mann und eine Frau, die sich an den Händen hielten und den Sonnenuntergang betrachteten.

      Aus der Ferne wirkten die Gesichtszüge und der Körperbau der beiden, als wären sie Einheimische. Aber tief in ihrem Herzen war ihr ohne jeden Zweifel klar, dass er dabei an sie und sich selbst dachte. Das Bild, das er malte, war zeitlos. Denn es zeigte ein Paar, das sich einander hingegeben hatte und dessen Liebe die Zeiten überdauern würde.

      Während Carrie zuschaute, wie er mit Pinsel und Farbe zauberte, wurde ihr mehr denn je zuvor bewusst, was sie schon seit jenem Abend geahnt hatte, als ihre Blicke sich das erste Mal begegnet waren. Für ihre Liebe zählte es nicht, dass sie eine prächtige Hochzeit feierten. Sie brauchten keine Geschenke oder ein Bankett mit Gästen, die ihnen Glück wünschten.

      Ihre Liebe war nicht für einen Tag oder eine Nacht. Es war eine Liebe für das ganze Leben.

      Kurt schaute den Schülern der Kapa’a High School zu, wie sie malten, und machte Vorschläge, wenn sie ihm Fragen stellten. Am meisten genoss er es, ihren lockeren Unterhaltungen zuzuhören und die Farben zu kommentieren, für die sie sich entschieden hatten.

      In den letzten beiden Tagen hatte er Blut und Wasser geschwitzt. Kurt hatte es nicht geschafft, Oleo telefonisch zu erreichen. Schließlich hatte der Florist sich bei ihm gemeldet und ausgerichtet, dass Oleo sich nicht länger um die Hochzeit kümmern konnte. Sie hätte am anderen Ende der Insel zu tun, und außerdem hätte sie langsam die Nase voll. Die Hochzeit war gestrichen worden.

      Von seinem Vater und seinem Bruder hatte Kurt nichts mehr gehört. Und so weit er Bescheid wusste, hatte Ellen Marshall auch nicht mehr bei Carrie angerufen. Als er an diesem Morgen bemerkt hatte, dass Carrie sich nicht in ihrem Bungalow aufhielt, hatte er die frühen Morgenstunden an der Bucht verbracht und sich vorgeworfen, dass er die Angelegenheit nicht schlimmer hätte regeln können.

      Gegen zehn Uhr war Kurt zur Terrasse beim Pool hinübergeschlendert, um Gavins Schülern zu helfen. Immer noch besser, als allein auf der Terrasse zu hocken und zu grübeln, hatte er gedacht.

      Er spürte, dass jemand auf ihn zukam. Instinktiv wusste er, dass es sich um die Frau handelte, die er liebte. Er drehte sich zu ihr, und wie jedes Mal, wenn er Carrie sah, machte sein Herz einen Hüpfer.

      „Hi.“ Kurt beugte sich vor, damit sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange drücken konnte. Die Mädchen guckten sich interessiert Carries Caprihose und das Top an, während die Jungs einfach nur interessiert Carrie musterten, bis Gavin sie wieder an ihre Arbeit erinnerte.

      Carrie bewunderte die Arbeit der Schüler, und dann verabschiedeten sie sich von Gavin. Kurt führte sie zur Bar und bestellte zwei Mango-Guave-Cocktails.

      „Auf dich“, sagte er und prostete ihr zu. „Ich liebe dich.“

      Carrie nippte an ihrem Cocktail, vermied aber seinen Blick. „Ich liebe dich auch.“

      Kurt legte die Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf, bis sie ihn anschaute.

      „Heute sollte eigentlich unser Hochzeitstag sein.“

      „Ja“, flüsterte Carrie, „so sollte es sein.“

      „Es ist noch nicht zu spät …“

      „Ich hatte gedacht …“, unterbrach sie ihn.

      „Was hattest du gedacht?“

      „Dass wir uns heute Abend am Strand zum Dinner treffen sollten. Hier am Hotel. Sie werden es für uns arrangieren. Nur für uns zwei. Es wäre so romantisch …“

      Romantisch. Aber keine Hochzeit.

      Offenbar hatte er den falschen Trumpf ausgespielt. Das Herz rutschte ihm in die Hose.

      „Hör zu, Carrie. Ich muss dir ein Geständnis machen.“

      „Was hast du mir noch zu gestehen?“ Sie streckte die Hand aus und fuhr ihm mit den Fingern durch das Haar.

      „Ich war niemals überzeugt, dass die Insel sich irgendwie gegen uns verschworen hat. Dieses Zeug mit den bösen Vorzeichen und Omen ist kompletter Unsinn. Ich habe nur zugestimmt, weil ich gehofft hatte, du würdest begreifen, dass sich uns nichts in den Weg stellen darf.“

      Kurt senkte den Blick. „Stattdessen hätte ich dich überzeugen sollen, dass wir standesamtlich heiraten, bevor die Lage vollkommen außer Kontrolle gerät. Jetzt habe ich es auch noch mit Oleo verdorben. Sie hat mir einen Strich durch die Rechnung gemacht. Mit ein bisschen Glück kann sie dafür sorgen, dass noch nicht alles verdorben ist. Wir könnten uns hier trauen lassen und feiern, wenn wir wieder zurück auf dem Festland sind. In Los Angeles, in Chicago, in Vermont. Oder an allen drei Orten, wenn du es möchtest.“

      Carrie riss erschrocken die Augen auf. „Wie bitte? Du hast niemals an Vorzeichen und böse Omen geglaubt? Du hast mir nur vorgespielt, dass du mit mir einer Meinung bist?“ Das Lächeln schien ihr vergangen zu sein.

      „Ich dachte, es ist das Beste, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Dass es das Beste ist, wenn ich dich allein lasse und dir Ruhe gönne, damit du noch mal gründlich über alles nachdenken kannst. Wenn ich die Hochzeit absage, dachte ich, würdest du wieder zu Verstand kommen und merken, dass es nichts gibt, was unserer gemeinsamen Zukunft im Wege stehen kann.“

      „Du dachtest also, dass du mich dazu bringen kannst, all die Zeichen und bösen Omen zu übersehen, wenn du so tust, als hättest du begriffen, warum ich mir Sorgen mache?“

      „Ich hatte nie die Absicht, dir wehzutun.“

      „Aber selbst wenn deine Rechnung aufgegangen wäre und ich tatsächlich meine Meinung geändert hätte, wäre es jetzt zu spät.“

      „Dann bist du also immer noch überzeugt, dass wir die Hochzeit nicht stattfinden lassen sollten?“ Kurt griff nach ihrer Hand. Erleichtert stellte er fest, dass sie immerhin noch ihren Verlobungsring trug.

      „Wenn die Zeit gekommen ist, werden wir heiraten.“ Sie schaute ihn lächelnd an und zuckte die Schultern. „Kommst du heute Abend zum Dinner am Strand?“

      „Wie immer du willst.“ Kurt gab sich alle Mühe, sie nicht anmerken zu lassen, dass sein Herz zu zerbrechen drohte. Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten.

      „Dann spreche mit der Empfangsdame.“ Carrie trank ihren Cocktail aus und lächelte ihn zuckersüß an. „Immerhin gehört der Strand an Sonnenuntergang uns ganz allein. Es sei denn, du willst deine Tante einladen, uns Gesellschaft zu leisten.“

      „Mir wäre es lieber, wenn wir beide allein blieben“, versicherte er.

      Kurt schaute ihr nach und hatte das Gefühl, dass sein Traum, Carrie zu heiraten, sich verflüchtigte wie die Farben des Regenbogens. Und ihm war vollkommen bewusst, dass niemand daran schuld war außer ihm allein.

      Die Musik rieselte aus den Lautsprechern in der Lounge und auf der Terrasse. Kurt und Carrie lauschten dem Lovesong aus den Fünfzigerjahren, als sie Hand in Hand den verschlungenen Pfad zum Strand hinuntergingen. Irgendwie fiel ihm auf, dass viele Gäste draußen im Café ihnen zuschauten.

      Es hat ihm förmlich die Sprache verschlagen, als Carrie die Tür zu ihrem Honeymoon Hale geöffnet hatte, so schön sah sie aus. Sie trug ein langes weißes Leinenkleid, dessen Saum stark gerafft war. Vorne war in gebrochenen Weißtönen eine Hibiskusblüte aufgedruckt. Anders als ein traditioneller Muumuu war ihr Kleid figurbetont geschnitten. Das Haar hatte sie offen gelassen, genau so, wie er es liebte.

      „Du bist wunderschön“, wisperte Kurt.

      Lächelnd lupfte sie den Saum ihres Kleides und zeigte ihm die weißen Sandalen. „Danke. Es ist ein Muumuu, ein hawaiianisches Sommerkleid. Ich habe es in der Boutique entdeckt und konnte nicht widerstehen, es als Andenken nach Hause mitzunehmen.“

      „Wenn ich geahnt hätte, dass du das Kleid trägst, hätte ich mich nicht so lässig angezogen.“ Er trug eine Strandhose und ein buntes Hawaii-Hemd, weil er gehofft hatte, dass sie nach dem Dinner um Mitternacht noch baden gehen würden. Ja, er hatte gehofft, ihr dann endlich das weiße Leinenkleid von den Schultern streifen zu dürfen und zuzuschauen, wie sie mit ihrem schlanken Körper im glitzernden Meer badete.

      „Du siehst großartig aus“, versicherte sie, „perfekt.“

      Auf dem halben Weg zum Strand machte der Weg einen Schlenker um den Hügel. Sie erreichten eine Stelle, die den Strand unter ihnen durch das üppige wuchernde Blätterdach der Bäume verbarg. Carrie blieb stehen, und Kurt nutzte die Gelegenheit, sie in die Arme zu nehmen.

      Sie schmolz förmlich dahin, schlang ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn so leidenschaftlich, wie er es niemals erwartet hatte.

      „Der Sonnenuntergang fängt zwar erst in einer Stunde an“, flüsterte Carrie atemlos, als er sich zurückzog, „aber das Hotel hat versprochen, Fackeln aufzustellen und den Tisch für unser kleines Dinner weiß einzudecken. Ich glaube, wir sollten uns langsam auf den Weg machen.“

      Kurt bemühte sich zu lächeln. Der Himmel war den ganzen Tag über klar und sonnig gewesen. Es wehte eine leichte Brise, gerade so stark, dass niemand ins Schwitzen geriet. Es versprach ein überwältigender Sonnenuntergang zu werden.

      Hand in Hand setzten sie ihren Weg zum Strand fort. Als sie in der letzten Kurve angekommen waren, blieb Kurt abrupt stehen.

      Es sah aus, als wäre auf dem Strand unter ihnen ein Märchen wahr geworden. In der Mitte der Bucht erhob sich ein Zelt mit einem spitzen Dach. Es war viel kleiner als das Zelt, das sie auf der missglückten Hochzeit vor ein paar Tagen gesehen hatten. Jede Ecke war mit einem riesigen Gebinde aus tropischen Blumen dekoriert.

      Unter dem Baldachin standen mehrere runde Tische, die mit weißem Leinen gedeckt waren. Auf jedem Tisch stand ein kleines Sträußchen mit leuchtend gelben, roten und orangefarbenen Tropenblumen. Das gesamte Gelände war mit brennenden Fackeln eingezäunt. Sein Herz schmerzte.

      „Sieht so aus, als würde hier jemand heiraten.“ Sogar er selbst konnte hören, wie schrecklich enttäuscht er klang. Aber war es nicht seine eigene Schuld, dass nicht er heute Abend heiratete?

      Kurt ließ den Blick über die Bucht schweifen und fragte sich, wo das Hotel den Tisch für ihr Dinner zu zweit aufgebaut haben mochte. Es war schlimm genug, dass ihre Hochzeit abgeblasen worden war. Und jetzt musste er auch noch zuschauen, wie ein anderes glückliches Paar feierte.

      Nachdem er den ganzen Strand abgesucht hatte, fiel sein Blick zurück auf das Zelt. Irgendwie kam ihm die kleine, kräftige Frau in den bauschigen weißen Leinenhosen, dem zu großen Hemd und dem Champagnerglas in der Hand sehr bekannt vor.

      „Sieht aus wie Aunt Harriet.“ Es sah ihr ähnlich, dass sie sich ohne Einladung unter die Gäste einer fremden Hochzeit mischte.

      Carrie antwortete nicht. Aber Kurt stellte fest, dass ihre Hand in seiner zitterte. Er drehte sich zu ihr und bemerkte die hellen, ungeweinten Tränen in ihren blauen Augen.

      „Alles in Ordnung?“, flüsterte er.

      „Es ist deine Tante Harriet.“

      „Bestimmt verdirbt sie den Leuten die Party.“

      „Kann ich mir nicht vorstellen.“ Lächelnd drängte Carrie die Tränen zurück.

      „Was ist los?“

      „Schau noch mal genauer hin.“

      Kurt gehorchte. Neben seiner Großtante entdeckte er seinen Vater Bogie, und nicht weit entfernt plauderte Turk mit einer zierlichen blonden Frau. Zufällig handelte es sich um Oleo. Verwirrt beobachtete er, wie ein Golfwagen mit Spezialreifen an den Rädern über den sandigen Strand fuhr. Auf den Seiten des Wagens prangte das Logo von Island Grinds Kau Kau Katering.

      Vorn saßen zwei einheimische Frauen. Hinten stapelten sich Schachteln, Teller und Serviertabletts. In der Lagune vorn am Strand hatte ein Auslegerboot festgemacht, das mit breiten grünen Blättern und Fackeln dekoriert war. Fünf einheimische Männer sprangen aus dem Kanu und zogen es an Land.

      „Was ist hier los?“ Irritiert schüttelte Kurt den Kopf.

      Carrie drückte seine Hand. „Kurt, willst du mich heiraten? Willst du an meiner Seite stehen, wenn ich verspreche, dich zu lieben und zu ehren bis ans Ende meiner Tage? Willst du mir dasselbe Versprechen geben?“

      Zum ersten Mal in seinem Leben war Kurt zu Tränen gerührt. Plötzlich hatte er den Anblick auf dem Strand vollkommen vergessen, und es gab nur noch ihn und Carrie.

      „Natürlich will ich. Jetzt und für immer.“

      Auf dem Strand rief jemand: „Da sind sie!“

      Die Gäste applaudierten. Ein Kanufahrer griff nach einer Ukulele, ein anderer nach einer Gitarre, und beide begannen auf Hawaiianisch zu singen. Eine der beiden Frauen aus dem Golfwagen tanzte Hula am Strand.

      „Sieht so aus, als würden sie ohne uns anfangen“, bemerkte Carrie lachend. Fest umschloss sie seine Hand, als sie gemeinsam den Weg zum Strand hinunterrannten.

      Carrie war sprachlos, als sie zusammen mit Kurt unter dem Baldachin stand und Ellen Marshall am Arm eines großen, attraktiven Mannes erschien, den sie als ihren „Ritter in glänzender Rüstung“ vorstellte. Er hatte sie in seinem Privatjet aus Denver herausgeflogen, kurz bevor die Piste wieder für Linienflüge eröffnet worden war.

      „Ich hatte keine Ahnung, dass du hier sein würdest!“, kreischte Carrie vor Freude. Als sie das letzte Mal mit ihrer Freundin telefoniert hatte, hatte Ellen noch in Denver festgesessen.

      „Ich habe dir versprochen, dass ich deine Hochzeit um keinen Preis der Welt versäumen will“, erwiderte Ellen.

      „Ich kann es kaum fassen.“ Carrie umarmte Ellen zum zweiten Mal.

      „Die Angestellte am Empfang hat mir beim Einchecken erklärt, was hier passiert ist. Sie meinte, ich sollte mich besser beeilen, oder ich würde die Hochzeit verpassen. Wir sind gleich an den Strand gekommen“, erklärte sie.

      „Außer mir wussten also alle Bescheid?“ Kurt stand immer noch an Carries Seite, obwohl er seinem Bruder kräftig die Hand schüttelte und Glückwünsche von seinem Dad und Oleo entgegennahm.

      Carrie nickte. „Alle. Es freut mich sehr, dass niemand die Katze aus dem Sack gelassen hat. Oleo war ziemlich nervös, weil sie dir gegenüber ständig behaupten musste, die Hochzeit wäre abgesagt.“

      Dann trat eine Frau auf sie zu, die mindestens eins fünfundachtig groß sein musste, und drückte ihr den Brautstrauß aus rosafarbenen Anthurien, Orchideen, ein paar Tuberosen und Farnen in die Hand.

      „Ich bin Elegra, die Floristin. Ich hoffe, Ihnen gefällt der Strauß.“ Die Frau trug ein schulterfreies Kleid und überragte sämtliche Gäste am Strand.

      „Ich bin begeistert. Sie haben wirklich Talent“, erklärte Carrie. „Vielen Dank.“

      Carrie hielt inne, um den Anblick zu genießen. Es verschlug ihr die Sprache, als sie den Mann erkannte, der ihr auf dem Wanderweg begegnet war. Er stand am Ufer, hatte immer noch langes weißes Haar und den hellen Hund an seiner Seite.

      „Oh, nein. Was hat der Mann hier zu suchen?“, flüsterte sie.

      Oleo folgte ihrem Blick.„Der? Das ist Ekau Ka’awai. Unser Kahuna.“

      Carrie drehte sich zu Kurt. Beide lachten aus vollem Halse.

      „Vermutlich ein Zeichen“, sagte sie.

      „Ein Omen“, fügte er hinzu.

      Oleo nickte Turk zu. Plötzlich zog Turk seinen Bruder von Carrie fort und eilte mit dem Bräutigam über den Strand. Zusammen standen sie vor dem Kahuna.

      Die Musiker spielten das hawaiianische Hochzeitslied. Elegra reichte Ellen einen Blumenkranz, den die Brautjungfer auf dem Kopf der Braut befestigen sollte, und zupfte den Saum ihres Kleides zurecht. Niemand drängelte, als alle ihre Plätze einnahmen und sich rund um Ekau, Kurt und Turk am Ufer gruppierten. Bogie bot Carrie den Arm und begleitete sie zu Kurt. Ellen folgte dicht hinter ihnen.

      Als die Sonne im türkisfarbenen Wasser versank und der Himmel in Pink und Orange loderte, schauten Carrie und Kurt sich lächelnd an.

      „Ich verspreche, dich bis ans Ende meiner Tage zu lieben und zu ehren“, flüsterte Carrie.

      Kurt umschloss ihre Hand und versprach ihr ebenfalls ewige Liebe und Treue.

      Eine kleine Wolke zog über sie hinweg und hüllte sie in einen schwachen Dunst. Es war, als würde ein Regenbogen in den Strahlen der untergehenden Sonne tanzen, und Ekau Ka’auwai verkündete: „Mögen ehu, der hawaiianische Nebel, und der Regenbogen anuenue bis ans Ende eures Lebens über euch schweben.“ Der Kahuna zwinkerte den Gästen zu. „Auf Hawaii ist der Regenbogen ein sehr, sehr gutes Omen.“

      – ENDE –
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        JO LEIGH

        
Traumhochzeit für
 einen Single

        1. KAPITEL

        Der Kies knirschte unter ihren Füßen, als Trish Avalon sich auf den Weg zum Briefkasten machte. Sie genoss den Duft der blühenden Akazien und hielt sich im Schatten der Süßhülsenbäume, die ihr Großvater vor Jahren gepflanzt hatte. Die Bäume schützten sie vor der warmen Frühjahrssonne und verbargen die öde Landschaft, die rund um die Ranch lag.

        Eine verlassene Ranch. Es gab keine Rinder mehr. Keine Pferde. Keine Aussaat. Nur ein großes altes Haus, angefüllt mit Erinnerungen und Schmerz. Seit ihre Mutter vor kurzem gestorben war, kümmerte Trish sich darum, das Anwesen zu verkaufen. Das war nicht einfach, denn ihre Eltern gehörten zu den Menschen, die nichts wegwerfen konnten. Bis unter das Dach war das Haus vollgestopft mit alten Sachen.

        Diesen Vormittag hatte Trish ein Geheimversteck entdeckt, das unzählige Erinnerungen aus ihren Kindertagen barg. Babyschuhe, Kleidung, Spielzeug, Zeugnisse und Trophäen aus Sportwettbewerben, an die sie seit vielen Jahren keinen Gedanken verschwendet hatte.

        Wenn Trish den Job im Drogeriemarkt nicht angenommen hätte, hätte sie das Haus schneller ausräumen können. Trotzdem lohnte sich der Job. Denn so musste sie nicht auf ihre Ersparnisse zurückgreifen. Sie hortete nichts außer Geld. Geld, das es ihr ermöglichen würde, eines Tages das kleine Städtchen Briscoe in Texas zu verlassen und nach New York City zu ziehen.

        Trish zog einen dicken Stapel Briefe aus dem Briefkasten und schloss die verrostete Klappe. Wie jeden Tag schwor sie sich, die Scharniere zu ölen. Aber dann machte sie sich wieder auf den Weg ins Haus. Sobald sie die Post durchgesehen hatte, gab es bestimmt gleich wieder etwas anderes, was ihre Aufmerksamkeit fesselte. Die Scharniere würden vergessen sein, bis sie den Briefkasten das nächste Mal öffnete.

        Kaum war Trish wieder im Haus, eilte sie sofort zum großen Eichentisch im Esszimmer und legte die Post ab. Dann ging sie in die Küche, um sich einen Kaffee zu holen.

        Nachdem sie sich mit ihrem Lieblingsgetränk versorgt hatte, setzte Trish sich an den Esszimmertisch. Es kam ihr vor wie eine schier unendliche Aufgabe, sich um die Angelegenheiten ihrer Eltern zu kümmern. Im kommenden Monat lag es ein Jahr zurück, dass ihr Vater gestorben war. Kurz darauf war ihre Mutter krank geworden.

        Das war der Augenblick gewesen, in dem Trish ihr eigenes Leben nahezu vollständig aufgegeben hatte.

        Den Job bei der Zeitung in Dallas eingeschlossen.

        Aber schon bald würde sie sich zurückmelden. Falls es ihr gelang, das Haus zu verkaufen, könnte sie mit dem Erlös der Erfüllung ihres Traums einen großen Schritt näher kommen. Unglücklicherweise war der Immobilienmarkt in Briscoe so ausgetrocknet wie der Briscoe River am Rande des Städtchens.

        Rechnungen, ein Schreiben von der Sozialversicherung, Werbung, Kataloge, zwischendurch ein Schluck Kaffee und noch mehr Kataloge. Plötzlich machte ihr Herz einen Hüpfer, als sie einen großen weißen Umschlag in der Hand hielt, der ihr aus Dallas nachgeschickt worden war. Links oben in der Ecke stand ein einziges aufregendes Wort – Hush.

        Auf dem Umschlag war kein Absender vermerkt. Aber das war auch gar nicht notwendig. Denn es gab nur ein einziges Hush. Jedenfalls für Trish. Es handelte sich um das Hush Hotel in Manhattan. Im Hush Hotel traf sich die ganze Welt. Es war sexy, exklusiv, angesagt und einfach unglaublich. Vor knapp einem Jahr hatte das Hotel einen Wettbewerb ausgeschrieben, um das brandneue Hochzeitsangebot in der Öffentlichkeit bekannt zu machen.

        Wie immer wollte Trish keine Gelegenheit ungenutzt lassen. Sie hatte sich mit einem Videobeitrag an dem Wettbewerb beteiligt. Aber es war ausgeschlossen, dass sie gewonnen hatte. Oder? Nein. Ausgeschlossen. Kein Mensch aus Briscoe hatte jemals irgendetwas gewonnen. Weder im Lotto noch beim Kreuzworträtsel. Noch nicht einmal ein Fußballturnier.

        Trotzdem zitterten ihre Finger, als sie den Umschlag aufriss. Darin fand sich ein Stapel Broschüren. Aber ihr Blick fiel sofort auf den Brief. Und da stand es geschrieben. Das Wort, das sie alles um sich herum vergessen ließ.

        Glückwunsch!

        Trish hatte gewonnen. Sie hatte gewonnen!

        Hastig schaute sie oben auf der Seite nach. Nur um ganz sicherzugehen, dass das Hotel auch wirklich an die echte Trish Avalon geschrieben hatte. Und nicht doch einer anderen Frau.

        Trish lächelte, als sie den ganzen Brief las. Die Jury, zu der auch die unglaubliche Inhaberin des Hotels Piper Devon gehörte, hatte ihr Video aus Tausenden Bewerbungen ausgewählt. Aus Tausenden!

        Was hatte sie gewonnen? Zwei Flugtickets erster Klasse zum John-F.-Kennedy-Flughafen. Übernachtungen in einer Penthouse Suite im Hush. Acht weitere Tickets würden an Familie und Freunde verteilt. Obwohl diese Tickets nur in der zweiten Klasse gültig waren.

        Außerdem würde Trish ein Hochzeitskleid bekommen, das eine erstklassige Designerin extra für sie anfertigen würde. Blumen. Ein Hochzeitsdinner, das exklusiv vom Küchenchef des Hotels gezaubert werden würde. Eine Woche freie Fahrt mit der Limousine des Hush. Nutzung des Wellnessbereichs. Eine Schönheitskur. Hochzeitsfotos und ein Video, das ein Regisseur drehen würde, dessen Namen sie noch nie gehört hatte. Aber bestimmt war er sehr berühmt.

        Kostenlose Verpflegung. Freie Getränke. Freien Eintritt in die Shows am Broadway. Überhaupt war alles frei, was eine junge Frau sich für den ganz besonderen Tag in ihrem Leben nur wünschen konnte.

        Alles war perfekt. Außergewöhnlich. Unglaublich. Eine Woche in New York. Eine ganze Woche, in der sie praktisch nichts bezahlen und sich um nichts kümmern musste.

        Trish hätte genügend Zeit, sich in den Redaktionen der Zeitungen und Zeitschriften vorzustellen und den Leuten ihre Bewerbung persönlich in die Hand zu drücken. Sie hätte die Chance, den Chefredakteuren gegenüberzusitzen und direkt mit ihnen zu sprechen. Sie würde ihnen ihre Artikel zeigen. Ihre Begeisterung. Ihre Entschlossenheit.

        Es war, als läge in diesem silbrigen Umschlag ihre ganze Zukunft vor ihr. Ausgeliefert als Eilbrief. Ohne Briefmarken. Nichts würde bleiben, wie es war. Nichts.

        Nur eine einzige Sache musste Trish noch erledigen: Sie musste sich verloben.

        Als Mark Reynolds wieder ins Haus zurückkehrte, war er vollkommen erledigt. Das kam vor, wenn man auf einer Ranch arbeitete. Obwohl es höllisch wehgetan hatte, als Gypsy ihm mit dem Huf auf den Fuß getreten war, würde er um nichts in der Welt tauschen wollen.

        Mark warf den Hut auf die Garderobenablage und dehnte den Nacken, während er zum Arbeitszimmer seines Vaters eilte. Er blieb in der Tür stehen und schaute zu, wie der alte Mann auf die Tastatur seines Computers einhämmerte. Auf der Nasenspitze hatte er sich einen Zwicker geklemmt, und die klassische Musik, die er so sehr liebte, plätscherte leise im Hintergrund.

        Mark sagte kein Wort. Er wusste genau, dass er seinen Vater beim Schreiben nicht stören durfte. Es hatte ihn schwer erschüttert, als der alte Herr beschlossen hatte, die Ranch seinen Söhnen in die Hand zu geben.

        Sein ganzes Leben lang hatte Bill Reynolds von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang auf der Ranch gearbeitet. Jetzt wollte er nichts mehr damit zu tun haben. Die Ranch war viel wert, sogar sehr viel. Die Pferde aus seiner Zucht waren preisgekrönt. Aber trotzdem hatte Bill genug.

        Er wollte seine Lebensgeschichte aufschreiben. Danach hatte er ein Buch über Briscoe geplant. Und anschließend kam vielleicht ein Roman. Nur um ein bisschen Abwechslung zu haben.

        Mark war der älteste Sohn. Es hatte ihn glücklich gemacht, dass er die Ranch übernehmen durfte, und es machte ihn glücklich, dass der alte Mann etwas gefunden hatte, was ihm Zufriedenheit schenkte. Obwohl es manchmal schwer zu verstehen war.

        Mark liebte die Ranch. Die harte Arbeit schreckte ihn ebenso wenig ab wie das karge Land oder die Pferdezucht. Genau wie sein Vater hatte er seine Berufung gefunden.

        Bei seinem kleinen Bruder Chris dagegen sah die Sache ganz anders aus …

        Chris ging noch zur Schule. Oder anders gesagt, er war noch nicht reif für die Arbeit zu Hause. Der Junge wehrte sich immer noch mit Händen und Füßen, wenn er nach der Schule abends auf der Ranch mit anpacken sollte. Aber Mark fühlte sich dafür verantwortlich, aus Chris einen Mann zu machen, auf den man stolz sein konnte. Und das bedeutete größtenteils, ihm beizubringen, ernsthaft Verantwortung zu übernehmen.

        Mark überließ seinen Vater der Schriftstellerei und ging weiter in die Küche. Am Waschbecken hielt er sich eine Weile auf und versuchte, den Schmutz unter den Fingernägeln zu entfernen.

        Außerdem musste er sich noch um das Abendessen kümmern. Solange man Chris sich selbst überließ, würde er nur ungesundes Zeug essen. Dad vergaß die Mahlzeiten, wenn man ihn nicht extra daran erinnerte. Obwohl Mark nicht gern kochte, hatte er es inzwischen gelernt. Mit seinen Kochkünsten würde er natürlich niemals einen Preis gewinnen. Aber er war auch kein hoffnungsloser Fall.

        Während Mark sich die Hände abtrocknete, bemerkte er das blinkende Licht auf dem Anrufbeantworter. Nur eine einzige Nachricht. Blitzschnell erkannte er die Stimme. Trotzdem begriff er nicht, warum Trish Avalon ihn unbedingt sehen wollte. Und nicht nur das. Schon morgen Abend wollte sie ihn zum Dinner ins Blue Cloud einladen, das beste Restaurant in Briscoe.

        Er hörte die Nachricht noch einmal ab und versuchte zu begreifen, warum sie angerufen hatte. Aber Trish klang wie immer.

        Mark ging zur Kaffeemaschine, schenkte sich einen Becher aus der Kanne ein, die er morgens gekocht hatte, und stellte ihn in die Mikrowelle. Während die Sekunden verrannen, dachte er an das letzte Mal, als er Trish gesehen hatte. Es war bei der Beerdigung ihrer Mutter gewesen.

        Obwohl sie damals schon seit sechs Jahren getrennt waren, hegte er immer noch Gefühle für sie. Nicht wie damals, aber er betrachtete sie immer noch als Freundin. An jenem Abend hatten sie lange miteinander gesprochen, nachdem die Trauergäste alle nach Hause gegangen waren. Und zwar darüber, wie es war, einen Elternteil so früh im Leben zu verlieren.

        Es war ihnen leichtgefallen, sich zu unterhalten. Trish hatte ihren Tränen freien Lauf gelassen. Das war das letzte Mal gewesen, dass er mit ihr gesprochen hatte.

        Bestimmt ist sie nur einsam, dachte er. Das ist alles. Und wenn er ehrlich war, fühlte er selbst sich auch ziemlich einsam. Es mochte sein, dass er die Ranch liebte. Aber wenn er sich abends in sein Bett legte, war es immer noch leer.

        Mark griff zum Telefon und wählte Trishs Nummer.

        Das Blue Cloud war nicht halb so verlockend, wie sein Name klang. Aber es war ein sehr nettes Restaurant, das eigentlich besser nach Austin gepasst hätte. Wie immer freute Trish sich darüber, dass es sich genau dort befand, was man lächerlicherweise als Zentrum von Briscoe bezeichnete.

        Mark war früh eingetroffen. Trish kam dazu, als die Kellnerin Jennifer sein Bier auf den Tisch stellte. Trish bestellte einen Weißwein und ließ dann den Blick über den Mann schweifen, der ihre erste Liebe gewesen war.

        Er sah noch besser aus als zu Highschool-Zeiten. Und damals war er schon ausgesprochen attraktiv gewesen. Trish und Mark kannten sich schon seit der ersten Klasse. Irgendwann hatte es einen Sommer gegeben, in dem sie sich nicht gesehen hatten. Und als sie dann in das Alter gekommen war, in dem ihre Hormone verrückt spielten, hatte sie in Mark plötzlich nicht mehr nur den Jungen gesehen, der sie manchmal die Matheaufgaben abschreiben ließ.

        Kaum hatte sie ihre Entdeckung gemacht, sah sie die Arbeit auf der Ranch mit ganz anderen Augen. Weil sie wusste, wie harte Arbeit sich auf den Körper eines Mannes auswirken konnte. Er sah aus, wie man sich einen Cowboy vorstellte: groß, schmale Hüften, breite Schultern.

        Seine Augen waren so blau wie der Himmel über Texas. Und erst seine Hände … Seufzend ließ sie den Blick über seine Hände schweifen. Lange Finger, die sich irgendwie rau anfühlten. Aber immer sauber. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass diese Finger zärtlich sein konnten. Aber sie waren es.

        „Hey, ist irgendwas nicht in Ordnung?“

        Trish schaute auf. Es war ihr peinlich, dass sie gedankenverloren auf seine Hände gestarrt hatte, während er ihr schweigend gegenübersaß. Normalerweise ließ sie solche Erinnerungen nur zu, wenn sie sich abends in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatte. Aber trotzdem musste sie lächeln. „Nein. Alles bestens.“

        „Warum hast du mich zum Dinner eingeladen? Wie läuft es mit der Ranch deiner Eltern?“

        „Ich packe immer noch ihren Kram zusammen. Ehrlich, ich weiß nicht, wie es sein kann, dass Menschen so sehr an ihren Sachen hängen. Es sind doch nur Dinge. Trotzdem konnten die beiden niemals etwas wegwerfen.“

        „Ich kann mich noch sehr gut an deine Eltern erinnern. Bestimmt waren sie überzeugt, dass sie ein genügsames Leben führen.“

        „Ja, so könnte man es nennen. Aber vielleicht waren sie auch einfach nur verrückt.“

        „Deine Familie war nicht verrückt.“

        Trish seufzte, als Jennifer den Wein brachte.

        „Möchtet ihr bestellen?“

        „Ich hätte gern ein Rib-Eye-Steak“, meinte Mark.

        Mark, Trish und alle anderen Einwohner von Briscoe hatten es nicht nötig, die Speisekarte ausgiebig zu studieren. Die Empfehlung des Hauses war sowieso mit Kreide auf die Tafel geschrieben, und die übrigen Gerichte schienen niemals zu wechseln. „Ich nehme den Lachs.“

        „Gut.“ Jennifer war ein paar Jahre jünger als sie, und sie hatte sich ihr schönstes Lächeln offenbar für Mark aufgespart. Aber auch das war nichts Neues.

        Mark galt als begehrtester Junggeselle in Briscoe.

        Es war bekannt, dass er sehr zurückgezogen lebte. Dabei war es nicht so, dass er ein Geheimnis aus sich machte oder sogar schüchtern war. Er arbeitete wie ein Pferd, und das bedeutete, dass ihm nicht viel Zeit blieb, unter die Leute zu gehen.

        Schon auf der Highschool hatten sie darüber gesprochen. Trish hatte keine Ahnung, ob er sich inzwischen geändert hatte. Obwohl sie sich nicht ganz sicher war, glaubte sie, dass er mit niemandem ausgegangen war. Jedenfalls hatte er keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt, seit sie sich kurz nach dem letzten Schuljahr getrennt hatten.

        „Sag schon“, drängte Mark, „warum hast du mich eingeladen?“

        „Also, das lässt sich nicht so einfach erklären. Ich muss ein wenig ausholen.“

        „Aber du steckst nicht in Schwierigkeiten?“

        „Nein. Es sei denn, du möchtest es als schwierig bezeichnen, wenn man in Briscoe gefangen ist.“

        Mark schenkte ihr ein Lächeln, das sie unwillkürlich an die Zeiten in seinem Pick-up aus den Siebzigerjahren erinnerte. Jedes Mal, wenn sie zusammen ausgegangen waren, waren sie in der waldigen Gegend mit dem wundervollen Ausblick auf die Landschaft gelandet. Unter den großen Bäumen, wo sie sich leidenschaftlich geliebt hatten.

        Trish konnte sich noch wunderbar erinnern, dass es sich immer angefühlt hatte, als hätte sie Schmetterlinge im Bauch, wenn Mark sie berührte. Hoffentlich denkt er genauso gern an mich zurück, schoss es ihr durch den Kopf. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“

        „Nur zu.“

        Bevor sie zum Dinner gegangen war, hatte Trish ungefähr eine Stunde vor dem Spiegel gestanden, bis sie sich endlich für ein weißes T-Shirt entschieden hatte. Eines, das tief ausgeschnitten war und ihren Busen andeutungsweise zu erkennen gab. Dann hatte sie sich ihre engsten Jeans aus dem Schrank gesucht. Die Jeans, bei denen sie sich flach hinlegen musste, wenn sie den Reißverschluss zuziehen wollte.

        Zusammen mit ihren hochhackigen Stiefeln war sie so sexy, wie sie nur sein konnte. Obwohl damit nicht viel gesagt war. Ihr Busen weigerte sich seit langer Zeit, noch weiter zu wachsen, und ihre Hüfte wirkte jungenhafter, als es eigentlich angebracht war.

        Trish war nicht hässlich. Aber sie war auch keine Schönheit. Sie hatte niemals begriffen, warum Mark sie überhaupt jemals ins Herz geschlossen hatte. Aber mit der Zeit hatte sie sich an das Wunder gewöhnt.

        Heute Abend kam es darauf an. Sie wollte ihn um einen Gefallen bitten. Und deshalb wollte sie umwerfend aussehen. Es schien nicht fair, dass er immer noch unglaublich attraktiv war, obwohl er nur seine Alltagskleidung trug, während sie den halben Tag damit verbracht hatte, einigermaßen gut auszusehen.

        „Trish? Welchen Gefallen?“

        „Stimmt. Okay, du erinnerst dich bestimmt, dass ich Geld gespart habe, um nach New York zu ziehen.“

        „Ja, ich kann mich erinnern.“

        „Natürlich kannst du das. Ich wollte nur sichergehen, dass du weißt, an meinen Träumen hat sich seither nichts geändert. Der Job in Dallas hat nur dazu geführt, dass ich mich noch mehr nach New York sehne. Mark, ich gehöre dorthin.“

        „Woher willst du das wissen, wenn du noch nie dort gewesen bist?“

        „Ich kann es fühlen. Ich habe es immer gefühlt. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, dass New York mir im Blut liegt. Als ob ich dort geboren wäre.“

        Mark schüttelte langsam den Kopf. Sein dunkles Haar sah so sexy aus wie noch nie. „Ich weiß, dass es dir ernst ist. Aber trotzdem kann ich es einfach nicht begreifen. Ich dachte, dass du mit dem Job in Dallas zufrieden bist.“

        „Es ist ein toller Job. Im Moment schreibe ich Lokalnachrichten für das Wochenblatt einer kleinen Vorstadt von Dallas. Aber es ist ein Unterschied, für die New York Times zu schreiben.“

        „Du könntest dich bei der Dallas Morning News bewerben.“

        „Mark, in Dallas mag es so viel Kunst und Kultur geben, wie es will. Die Stadt wird niemals an New York heranreichen können.“

        „Vor dir liegt ein langer Weg, wenn du deine Träume verwirklichen willst.“

        „Aber es ist nicht so, dass ich nach den Sternen greife. Und New York liegt nur ein paar Stunden Flugzeit entfernt.“

        „Es sieht aber verdammt danach aus, als würdest du nach den Sternen greifen.“

        „Kann sein. Aber dann habe ich es so gewollt. Und ich habe hart dafür gearbeitet, eines Tages die Sterne vom Himmel zu holen.“

        Mark nickte verständnisvoll. „Wie kann ich dir helfen?“

        „Ich bin sehr froh, dass du mich danach fragst“, erwiderte Trish. Sie schluckte schwer und schaute ihm direkt in die Augen. „Ich brauche dich als meinen Verlobten.“

        2. KAPITEL

        „Dein was?“

        „Mein Verlobter. Mein Zukünftiger. Du verstehst schon“, erklärte Trish, „wir sind verlobt.“

        Mark schaute sie stumm an und wartete auf die Pointe. Nur dass Trish noch nicht einmal die Lippen verzog. „Was zum Teufel redest du da?“

        „Okay, hör mir zu. In Manhattan gibt es ein tolles Hotel, es heißt Hush, und demnächst legen sie einen brandneuen Hochzeitsservice auf, die Weddings by Desire, und weil sie Werbung machen wollen, haben sie diesen Wettbewerb ausgeschrieben, wo jeder sich mit einem Video beteiligen konnte, und als ich in Dallas bei der Zeitung gearbeitet habe, habe ich die Videoausrüstung dort genutzt, um mein eigenes Video zu drehen, das ich dann eingeschickt habe.“

        Trish atmete einmal tief durch. „Natürlich habe ich niemals damit gerechnet, dass ich gewinnen würde, weil noch nie jemand, den ich kenne, etwas gewonnen hat, jedenfalls nichts Wichtiges, weshalb ich nicht damit gerechnet habe, aber heute war ein Briefumschlag in der Post, der mir aus Dallas nachgeschickt worden ist, und ich habe gewonnen.“

        Mark wartete, ob sie noch mehr erzählen wollte. Trish nippte an ihrem Drink und schaute ihn erwartungsvoll an. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie gerade die verrückteste Geschichte erzählt, die er je aus dem Mund einer erwachsenen Frau gehört hatte. „Warst du denn verlobt, als du das Video gedreht hast?“

        „Ich hatte nie und nimmer damit gerechnet, dass ich gewinnen würde. Es schien also nicht so wichtig. Damals.“

        „Wenn du nicht damit gerechnet hast zu gewinnen, warum hast du dann …“

        „Ich nehme an allem teil. Halt, nein, das stimmt nicht“, widersprach Trish sich selbst, „Reisen nach Hawaii oder Paris interessieren mich nicht. Oder irgendwelche Dinge, die ich nicht verkaufen kann. Aber der Preis für den Wettbewerb war eine ganze Woche. Mark, stell dir vor, eine ganze Woche in New York! Ein Flug erster Klasse. Wohnen in einer Hotelsuite. Eine Limousine. Alles, damit ich mir meinen Traumjob angeln kann. Ich denke, ich werde zuerst meine Bewerbungen abschicken. Wenn ich dann dort bin, gehe ich zu den Gesprächen, zu denen ich eingeladen werde.“

        „Das hast du dir also alles schon genau überlegt?“

        „Ja. Es sieht so aus, als würde eine Woche gar nicht reichen. Aber das stimmt nicht. Denn wenn ich ein zweites Mal zu einem Gespräch eingeladen werde, bleibe ich einfach dort. Ich werde mich in ein günstiges Hotel einmieten und ein bisschen weniger essen. Dann reichen meine Ersparnisse. Das Geld wird nur ein bisschen knapp, wenn ich alles auf einmal bezahlen soll.“

        Mark trank einen großen Schluck Bier. Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf. Zum Beispiel „Warum brauchst du mich?“

        „Der Preis ist die Hochzeit. Eine große Hochzeit im Hotel. Sie kümmern sich um alles. Sogar um acht Flugtickets zweiter Klasse für Freunde und Familie, damit sie an den Feierlichkeiten teilnehmen können.“

        Und dann konnte Mark sich nicht länger zurückhalten. „Alles ist echt? Eine echte Hochzeit? Mit Pfarrer und Urkunde und allem Drum und Dran?“

        „Irgendwie schon“, erwiderte Trish gedehnt und starrte auf das Weinglas in ihrer Hand, „ja, es würde bedeuten, dass wir heiraten. Aber wir wären es nur für eine kurze Zeit.“

        „Wie kurz?“

        „Höchstens ein paar Wochen. Dann lassen wir die Ehe annullieren. Schon ist alles beim Alten.“

        „Trish, Honey. Du bist komplett verrückt.“

        „Ich weiß. Aber ich weiß auch, dass diese Woche die Chance meines Lebens ist. Wenn ich nicht nach New York fliege, werde ich es mein Leben lang bereuen. Ich werde mich immer fragen, wie es wohl gekommen wäre.“

        „Du hast nicht damit gerechnet, dass du den Wettbewerb gewinnst. Das heißt, du hast dir gar nicht überlegt, was du sonst noch machen könntest?“

        „Doch, natürlich“, sagte sie. Aber er ahnte, dass der Plan B sie nicht mehr interessierte, seit sie den Umschlag geöffnet hatte. „Obwohl ich noch sehr lange brauchen würde, bis ich genügend Geld gespart habe, um nach New York zu ziehen.“

        Überrascht stellte Mark fest, dass Jennifer am Nachbartisch stand und auf ein Handzeichen wartete, um die Bestellung servieren zu können. Normalerweise erkannte er den Duft eines Steaks noch aus weiter Entfernung. Aber mit ihrer winzigen Bitte hatte Trish es geschafft, ihn vollkommen abzulenken. Er winkte ihr kurz zu.

        „Danke“, sagte er, als Jennifer den Teller mit dem Steak vor ihm auf den Tisch stellte.

        „Gern geschehen, Mark“, erwiderte sie, „was kann ich sonst noch für dich tun? Sauce zum Steak? Oder noch ein Bier?“

        „Ja, ich hätte gern noch ein Bier, Jennifer. Danke.“

        Trish sprach kein Wort. Stumm schaute sie auf ihren Teller und wollte auch kein Getränk mehr bestellen. Dann starrte sie ihn so erwartungsvoll an, dass er sofort ein rasend schlechtes Gewissen hatte. Aber was machte das schon? Eine Hochzeit …

        „Mark Reynolds, wann hast du das letzte Mal Urlaub gemacht?“

        „Ich muss zugeben“, sagte er und schnitt ein Stück Steak ab, „es ist schon eine Weile her. Aber ich kann dir versichern, dass ich ganz bestimmt nicht nach New York fliegen würde, wenn ich Urlaub machen wollte.“

        „Aber in New York gibt es wirklich interessante Sachen zu sehen. Sogar du könntest sieben Tage durchhalten. Es ist nicht besonders lange.“

        Mark kaute auf dem Stück Steak herum und dachte über ihren Vorschlag nach. Natürlich wollte er einer guten Freundin gern helfen. Trotzdem … verdammt noch mal. Liebend gern würde er sich sieben Tage lang für sie in New York herumquälen. Aber heiraten?

        Bestimmt hält sie mich für einen altmodischen Dummkopf, überlegte er, wenn ich ihr sage, wie peinlich mir eine Scheinhochzeit wäre. Viele Leute in der Gegend heirateten und ließen sich wieder scheiden, als wären Frauen nichts anderes als Pfandflaschen, die man nach Belieben zurückgeben konnte. Aber er glaubte noch an die Ehe.

        Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er sogar geglaubt, dass er eines Tages mit Trish vor dem Altar stehen würde. Lange hatte er daran geglaubt. Es waren ihre Träume von einem Leben in New York gewesen, die ihrer Beziehung einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten.

        Unter ihrer Trennung kurz nach dem Ende der Highschool hatte er über ein Jahr lang höllisch gelitten. Aber inzwischen hatte er sich mit seinem Schicksal versöhnt. Nein, war nie einer Frau begegnet, die er genauso geliebt hatte wie Trish. Aber wenn er ehrlich war, musste er sich eingestehen, dass er auch nicht richtig danach gesucht hatte.

        Mark suchte ihren Blick. Den Blick, der ihm immer noch schlaflose Nächte bereitete.
 
        „Wenn es jemand anders gäbe, den ich fragen könnte, würde ich es tun.“

        „Was ist mit Dallas? Hast du dort keine Männer gehabt?“

        „Niemandem, dem ich vertrauen würde. Wie dir.“

        Vertrauen? Offenbar vertraute sie ihm, dass er es nicht ausnutzen würde, wenn sie gemeinsam in der exklusiven Hotelsuite wohnten. Aber da war er sich gar nicht so sicher. Im Bett hatten sie niemals Probleme gehabt. Um die Wahrheit zu sagen, Mark konnte sich nur einen einzigen Grund vorstellen, ihr den Gefallen zu tun: wieder gemeinsam mit ihr in einem Bett zu liegen.

        Aber irgendwie hatte er auch das Gefühl, dass sie ihn dringend brauchte, damit er ihr die Hand hielt und sie ermutigte. Das schien wichtiger als alles andere. Er bewunderte ihren Mut, und wenn überhaupt jemand sich einen Job bei einer berühmten Zeitung in New York angeln konnte, dann sie. Wie dem auch sei, dachte er schließlich, die Wahrscheinlichkeit ist trotzdem ziemlich gering, dass es ihr gelingt.

        Verdammt noch mal, grübelte Mark weiter, vielleicht sollte ich wirklich mit ihr fliegen. Obwohl ihm der Gedanke eigentlich nicht gefiel. Seit ein paar Jahren schon liebte er Trish nicht mehr wie früher. Aber er mochte sie sehr.

        Und es würde ihm in der Seele wehtun, wenn sie erkannte, dass sie sich zu viel zugemutet hatte. Wenn sie dann zusammenbrach und nur irgendein Idiot in ihrer Nähe wäre, der gar nicht begriffen hatte, wie viel ihre Träume ihr bedeuten … Ihre Träume hatten sie durch alle Höhen und Tiefen des Lebens begleitet. Wenn sie in New York versagte, würde sie in Panik geraten.

        Auf der anderen Seite …

        „Oh, du bist so ein Schatz“, strahlte Trish ihn an und kümmerte sich dann um ihr Dinner, als hätte sie seit Wochen nichts mehr gegessen.

        „Warte einen Augenblick. Ich habe mit keinem Wort gesagt, dass …“

        „Oh, Honey, das brauchst du auch nicht. In dem Moment, als deine Entscheidung fiel, habe ich es dir an der Nasenspitze angesehen. Natürlich war mir klar, dass du Ja sagen würdest. Vertrau mir. Ich werde dafür sorgen, dass du in New York den besten Urlaub deines Lebens verbringst.“

        Mark atmete langsam aus. „Chris muss erst zustimmen, die Ranch zu übernehmen. Dad wird auch einspringen müssen.“

        „Oh, nein, das geht nicht.“ Trish schüttelte den Kopf, sodass ihr Haar flog. „Sie kommen auch mit nach New York. Jedenfalls für drei Tage. Freiflüge, freies Hotel. Die beiden werden es in vollen Zügen genießen. Stell dir vor, Chris wird zum ersten Mal mit eigenen Augen sehen, wie das Leben in einer wirklich großen Stadt pulsiert. Dein Vater wird sich im Herzen der amerikanischen Verlagslandschaft umschauen können.“

        Mark runzelte die Stirn. „Die Ranch …“

        „Mark Reynolds“, begann Trish und legte ihr Besteck ab, „warum willst du deine Familie bestrafen, nur weil du kreuzunglücklich wirst, wenn du nicht jede wache Minute deines Lebens auf der Ranch verbringen kannst? Es gibt keinen Grund. Sowohl für Chris als auch für deinen Dad bietet die Reise fantastische Möglichkeiten. Du kannst genauso gut Nat und Tom bitten, die Arbeit für ein paar Tage zu erledigen. Der Himmel weiß, dass deine Freunde anpacken können.“

        „Aber …“

        „Bitte, Mark. Ich bin überzeugt, dass es die Chance meines Lebens ist. Nicht nur für mich. Ich werde Ellen, Penny Foster und ein paar Freundinnen aus Dallas fragen, ob sie mich begleiten. Du sprichst Darryl an, okay? Er ist doch für jeden Spaß zu haben.“

        Mark steckte sich noch ein Stück Steak in den Mund, während er darüber nachdachte, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte. Aber nachdem er sich angehört hatte, was Trish über Chris und seinen Dad gesagt hatte, musste er zögerlich nicken. Vielleicht war es gar keine schlechte Idee, seiner Familie einen Urlaub zu gönnen. Die Ranch würde in einer Woche nicht zugrunde gehen.

        Trish lächelte begeistert. „Wir reisen in drei Wochen. Am Vierten. Pack den schicken Anzug ein, den du auf Moms Beerdigung getragen hast, okay? Und die guten Hemden aus Austin.“

        „Noch sind wir nicht verheiratet. Und selbst wenn wir es sind, bin ich noch lange nicht dein Ehemann. Also fang gar nicht erst an, mir Vorschriften zu machen.“

        Trish warf ihm einen Blick zu, der ihn an die glücklichsten Zeiten mit ihr erinnerte. Es waren Zeiten gewesen, in denen ihr Gelächter und ihr süßer Duft ihn verzaubert hatten.

        „Ganz bestimmt kommst du eines Tages in den Himmel, lieber Mark“, erklärte Trish, „wegen deiner guten Tat. Noch nie habe ich jemand kennengelernt, der so freundlich, so aufmerksam und …“

        „Hör bloß auf“, wehrte Mark ab, „sonst wächst mir demnächst noch ein Heiligenschein.“

        Trish riss die Augen auf. „Das will ich nicht hoffen. Hatte ich eigentlich erwähnt, dass es in jeder Suite im Hush Hotel einen Schrank voller Spielzeuge gibt? Ich denke dabei nicht an Kinderspielzeug.“

        Mark brauchte einen Moment, um zu begreifen. Seine Fantasie kam langsam in Gang, nahm dann aber gewaltig Fahrt auf. Trish lachte so laut, dass alle Gäste im Restaurant den Kopf nach ihnen umdrehten. Er war nicht gerade begeistert, und es passte ihm noch weniger, dass er bis über beide Ohren errötete.

        Kaum hatte er das Restaurant verlassen, begann es in Marks Kopf zu arbeiten. Auf dem ganzen Weg nach Hause kreisten seine Gedanken unablässig um das Gespräch mit Trish. Und als er endlich wieder auf der Ranch angekommen war, hatte er eine endlos lange Liste mit lauter Gründen im Kopf, warum es vollkommen idiotisch war, mit ihr nach New York zu reisen. Außerdem hatte er einen fertigen Plan, wie er ihr am geschicktesten absagen konnte.

        Beim Zähneputzen machte Mark den Fehler, sich an etwas zu erinnern, was er krampfhaft zu vergessen versucht hatte … wie Trish aussah, wenn sie morgens noch vor Sonnenaufgang erwachte. Wie es aussah, wenn ihr schlanker, gebräunter Körper nackt im Bett lag, wie ihr dunkles Haar sich lockig auf den Kissen kringelte. Wie ihr Mund immer leicht geöffnet war, als wartete sie auf seinen Kuss …

        „Mist“, fluchte Mark, als er in sein leeres Bett kroch, „Männer haben doch nichts als Ärger …“

        Als sie so weit waren, dass sie zum Flughafen fahren konnten, hatte Trish sich Marks Zweifel und Klagen geduldig angehört. Sie gab ihr Bestes, um eine möglichst nachdenkliche Miene zu ziehen. Eine besorgte Miene. Aber tief im Innern wusste sie, dass er sein Versprechen nicht brechen würde. Um nichts in der Welt.

        Wenn Mark nur nicht so verliebt in Briscoe wäre. Jahrelang hatte sie versucht, ihm zu erklären, dass da draußen eine große, wunderbare Welt auf ihn wartete. Aber er hörte einfach nicht zu.

        Deshalb war es eine ganz besondere Reise. Es ging nicht nur um ihre Träume, obwohl sie eine große Rolle spielten. Es ging auch darum, Mark aus seiner Bequemlichkeit zu reißen, ihn dazu zu bringen, sich von seinem gemütlichen Heimatstädtchen zu verabschieden.

        Wer weiß, dachte Trish, vielleicht gefällt es ihm sogar in New York. Vielleicht …

        Nein, daran durfte sie noch nicht einmal denken. Ihr Schicksal würde sich im Big Apple entscheiden. Und sie zweifelte nicht daran, dass Mark nicht für diese ganz besondere Stadt geschaffen war. Vielleicht konnte er sich mit Austin oder sogar mit Dallas arrangieren. Aber in Manhattan würde er jämmerlich untergehen.

        Es ist richtig gewesen, überlegte Trish weiter, dass wir uns nach der Highschool getrennt haben. Ja, sie hatten sich nicht nur geliebt, sie waren auch Freunde gewesen. Wenn man so eng befreundet war, hieß es, dass man sich gegenseitig unterstützte. Ganz egal, wie groß der Traum war.

        Mark wollte, dass seine Ranch noch weiter aufblühte. Er wollte, dass Briscoe sich entwickelte. Trish war bewusst, dass er in den kommenden Jahren auf die Geschicke seiner Heimat großen Einfluss haben würde. Deshalb hatte er das Grundstück gegenüber dem Gerichtsgebäude gekauft und besaß einen Teil des Einkaufsladens in Briscoe. Er war dort fest verwurzelt.

        Gut. Mark hatte Pläne. Leider keine, für die Trish sich begeistern konnte.

        Sie war wie geschaffen für ein Leben in der Großstadt. Es störte sie auch nicht, wenn sie wieder von vorn anfangen musste. Nachrufe schreiben. Oder bei Recherchen aushelfen. Vielleicht kam es sogar so, dass sie endlich in ihrem Traumjob angekommen war, wenn Mark aus seiner Ranch eine Traumranch gemacht hatte.

        Trish wollte als Journalistin bei der New York Times arbeiten. Es mochte noch Jahre dauern, bis es so weit war. Aber das war es ihr wert. Alles andere musste warten.

        3. KAPITEL

        Der Gepäckträger war wieder gegangen. Der Portier auch. Man hatte Trish und Mark erklärt, wie der hochauflösende Fernseher in der Suite funktionierte. Und die Fernbedienung, mit der sie alles öffnen und schließen konnten. Die Vorhänge eingeschlossen. Und man hatte ihnen gesagt, dass der Champagner und alles andere in der unglaublichen Minibar zu ihrer Verfügung stand.

        Als Mark nun die Suite inspizierte und einen Schrank öffnete, traute er seinen Augen nicht.

        „Ich hatte doch gesagt, dass es sich nicht um Kinderspielzeug handelt“, meinte Trish hinter ihm.

        „Hm.“

        „Hast du dir schon das Programm angeguckt, das wir diese Woche zu absolvieren haben?“

        „Nein.“

        „Mark? Alles in Ordnung?“

        Er kniff die Augen ungläubig zusammen. „Ein paar Dinge hier im Schrank sind mir ja bekannt“, meinte er, „ich weiß, was man damit anstellt. Aber ich schwöre bei Gott, dass es hier Sachen gibt, vor denen ich regelrecht Angst habe.“

        Trish lachte und legte ihm den Arm um die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Sweetie“, beruhigte sie ihn, „nimm es einfach als Teil deines Entspannungsurlaubs hier in New York. Stell dir vor, dass du Darryl davon erzählst, wenn ihr zwei mal wieder eine kalte Dusche gebrauchen könnt.“

        Mark warf ihr einen Blick zu und wunderte sich nicht, dass sie immerhin noch gute Laune hatte, obwohl ein schrecklicher Reisetag hinter ihnen lag. Es hatte ewig gedauert, bis sie die Sicherheitskontrollen am Flughafen hinter sich gelassen hatten. In der ersten Klasse reiste man ziemlich bequem. Aber trotzdem war er noch nie gern geflogen. Wenn man dann noch in Betracht zog, dass er ohnehin daran zweifelte, ob er sich richtig entschieden hatte, musste er zugeben, dass er schon bessere Zeiten erlebt hatte.

        Trish dagegen fühlte sich komplett anders. Sie sprühte förmlich vor Freude und Aufregung. Mark wünschte sich, ihre Freude genießen zu können. Nie hatte er sie für verrückt gehalten. Und es stimmte auch nicht, dass er die Reise für eine Verrücktheit hielt, die sie sich besser hätten sparen sollen.

        Vielleicht gelingt es Trish ja tatsächlich, sich ihren Traumjob zu angeln, dachte Mark. Er wünschte es ihr von ganzem Herzen, auch wenn es wahrscheinlich bedeutete, dass er sie nie wiedersehen würde.

        „Du musst zugeben“, meinte Trish, „dass das Hotelzimmer wirklich fantastisch ist. Heute Abend werde ich in der riesigen Badewanne baden. Wenn es draußen dunkel ist und ich all die funkelnden Lichter sehen kann.“

        „Hm.“

        „Unser Dinner ist für sieben Uhr im Amuse Bouche reserviert.“
 
        „Wo?“ „Im Amuse Bouche. Das ist Französisch und heißt, dass man sich ein paar Appetithäppchen auf der Zunge zergehen lassen soll. Bevor die Hauptgänge serviert werden. Du liebe Güte, in den letzten Jahren bist du nicht oft ausgegangen, oder?“

        Mark drehte sich zu ihr und suchte ihren Blick. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte. „Ich habe schon mal recherchiert. Es soll ein tolles Restaurant sein.“

        „Dann hätten wir also noch zwei Stunden Zeit?“

        „Genau.“

        Mark eilte zurück ins Wohnzimmer und bemühte sich, dem großen Bett und dem beängstigenden Schrank keinerlei Beachtung zu schenken. Auch die Couch war ziemlich groß. Er probierte aus, ob sie sich wohl zu einem Bett ausklappen ließ. Nein.

        „Keine Chance“, meinte Trish. Sie stand im Türrahmen zum Schlafzimmer und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Trotz der Zeitverschiebung und ihrer Erschöpfung wegen des langen Flugs sah sie wunderschön aus. „Du schläfst nicht auf der Couch.“

        „Ich möchte nicht, dass du …“
 
        „Ich habe nicht vor, irgendwo anders zu übernachten als im Bett. Hast du schon gesehen, wie breit es ist? Wir könnten locker zu viert drin schlafen. Wir werden es uns teilen.“

        Unwillkürlich trat Mark einen Schritt zurück. Die Vorstellung, mit ihr zusammen im Bett zu liegen und all die Spielzeuge aus dem Schrank auszuprobieren, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. „Äh …“

        Trish lächelte, als sie bemerkte, welche Auswirkung ihre beiläufige Bemerkung auf seinen Körper und seinen Geist hatte. Aber dann hatte sie Mitleid. „Entspann dich doch. Wir werden nichts tun, was wir beide nicht wollen. Schließlich wollen wir hier Urlaub machen. Urlaub ohne Kummer und Sorgen. Das kriegen wir doch hin, oder?“

        Mark ließ sich auf der Couch nieder. Er war sich nicht so sicher, dass es ihnen gelingen würde. Ja, natürlich hatte er gewusst, dass sie sich eine Suite teilen würden. Aber er hatte nicht darüber nachgedacht, wer wo übernachten sollte.

        Er hatte sich bemüht, seine Erwartungen nicht zu hoch zu schrauben. Denn auf keinen Fall wollte er, dass Trish sich zu irgendetwas verpflichtet fühlte. Wenn ich mir doch nur den Blick in den Schrank verkniffen hätte, dachte er.

        Was zum Teufel war mit ihm los? Als Trish noch mit ihm zusammen gewesen war, hatte er nie eine Entschuldigung benötigt, um mit ihr ins Bett zu gehen. Oder eine Erlaubnis. Oder ein Bett.

        Mark war noch nicht einmal besonders alt. Okay, fünfundzwanzig war nicht mehr siebzehn. Aber warum zum Teufel kreisten seine Gedanken unablässig darum, die Situation nicht zu seinem Vorteil auszunutzen?

        Schließlich war Trish eine erwachsene Frau. Sie war in der Lage, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Ob es darum ging, das Bett mit ihm zu teilen oder quer durch das Land zu reisen, um sich irgendeinen Traumjob zu angeln, mit dem sie schlussendlich doch nur unglücklich werden würde.

        „Mark?“

        Als er aufschaute, bemerkte er, dass sie direkt vor ihm stand. „Ja?“

        „Alles in Ordnung?“

        „Ein bisschen Jetlag.“

        „Hm.“

        Mark versuchte zu lächeln.

        „Wieso probierst du nicht die unglaubliche Dusche aus und machst danach ein Nickerchen? Ich passe auch auf, dass du nicht zu lange schläfst.“

        „Und du?“

        „Ich kann es kaum erwarten, rauszugehen in diese unglaubliche Stadt. Ich muss wenigstens ein bisschen Luft schnuppern. Sonst werde ich noch verrückt.“

        „Gute Idee. Ich möchte nicht, dass du verrückt wirst.“

        Trish küsste ihn auf die Wange, zog sich aber nicht sofort wieder zurück. Stattdessen hüllte sie ihn mit ihrem wunderbaren Parfüm ein, und ihre langen braunen Haare kitzelten ihn im Ohr, als sie ihm zuflüsterte: „Danke, Mark. Du bist mein Held.“

        Trish betrat den Fahrstuhl und stellte fest, dass sie neben einem bekannten Rockstar stand. Nicht, dass sie sich an seinen Namen erinnern konnte. Aber sie wusste, dass sie sein Gesicht auf dem Titelblatt einer Zeitschrift gesehen hatte. Sie hatte allerdings keine Ahnung, dass er so dünn war. Huh, keinen Hintern in der Hose, aber Strähnchen im Haar.

        Das hier war definitiv nicht Briscoe.

        In der Lobby zog der Rockstar eine Zigarette und ein Feuerzeug aus der Tasche, bevor er das Hotel verließ. Trish hätte erwartet, einige Paparazzi herumlungern zu sehen, aber außer der wundervollen Deko und den exklusiven Kunstwerken war die Hotelhalle leer.

        Auf dem Weg zur Tür blieb Trish kurz an der Bar stehen. Um halb sechs war dort nicht besonders viel los. Aber die Leute, die sich dort aufhielten, waren gekleidet, als wären sie direkt einem Modemagazin entstiegen.

        Trish hatte sich eingebildet, dass sie sich für die Reise nett zurechtgemacht hatte. Dunkle Jeans, weiße Bluse, ihre besten Lederstiefel. Aber die Mädchen und jungen Frauen, die sie sah, gaben ihr das Gefühl, auszusehen wie das Landei, das sie nun einmal war. Und das sie nicht mehr sein wollte.

        Sie machte sich auf zu ihrem ersten Spaziergang durch New York, und in dem Moment, als sie auf die Straße trat, rann ihr ein Schauer über den Rücken. Gleichzeitig konnte sie ein breites Lächeln nicht unterdrücken. Die vorbeihastenden Fußgänger schenkten ihr keinerlei Beachtung, genau, wie sie es erwartet hatte.

        Es würde nicht mehr lange dauern, und sie wäre auch wie all diese Menschen. Schneller Schritt, Augen geradeaus, in Gedanken bei wichtigen Dingen, Geschichten, Interviews. Sie wäre vielleicht auf dem Weg zu dem kleinen Eckladen, in dem sie einen Salat und einen Wein kaufen würde, dann weiter zu ihrem Apartment. Es wäre winzig, und vielleicht hätte sie eine Mitbewohnerin. Jemanden, den sie bei der Zeitung kennengelernt hätte. Es läge im dritten Stock, aber sie würde es lieben. Weil es in New York wäre und sie es tatsächlich geschafft hätte. Sie wäre Briscoe endlich entkommen und würde nie mehr zurückschauen.

        Trish drehte sich um und ließ ihren Blick am Hotelgebäude hinaufschweifen. Der braune Backstein gab keinen Hinweis auf den Glamour, den er verbarg. Oder auf den Mann in der Honeymoon Suite.

        Sie würde ihn vermissen. Aber das war nichts Neues. Denn sie vermisste ihn seit Jahren.

        Trish ging die Straßen entlang, betrachtete die Auslagen in den Schaufenstern, staunte über Sehenswürdigkeiten. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gerade ging, obwohl sie seit der Ankunft des Briefes vom Hush Hotel die Straßenkarten von Manhattan eingehend studiert hatte.

        Dass die Hochzeit so viel Zeit beanspruchen würde, hatte sie nicht gewusst. Oder dass nicht nur die Zeremonie selber, sondern die gesamte Woche von der Presse begleitet würde.

        Aber das war vielleicht gar nicht mal so schlecht. Denn sie hatte vor, in dieser Woche ein paar neue Freundschaften zu knüpfen. Wer weiß, wozu das noch einmal nützlich sein konnte.

        Draußen war es immer noch hell. Es wehte eine angenehme Brise, die ihr das Haar aus dem Nacken blies. Der Duft nach Hotdogs, frisch gebackenem Brot, nach Müll, Parfüm und Äpfeln machte sie glücklich, half ihr, den Rhythmus der Stadt zu finden und furchtlos die Straße zu überqueren, selbst wenn die Ampel noch auf Rot stand.

        Warum nur mochte Mark das Leben in der Großstadt nicht? Nur ein einziges Mal war er in Dallas gewesen. Aber Dallas lag in Texas, das zählte also nicht.

        Trish nahm sich vor, morgen einen Spaziergang mit ihm zu machen. Direkt zum Chrysler-Gebäude. Wer das Gebäude betrachtet hatte, musste es einfach lieben. Genau wie New York.

        Und dann würde sie ihn zum Essen ausführen. Nicht in irgendein schickes Restaurant, sondern zum Papaya King. Auf einen Hotdog. Mark liebte Hotdogs. Und überall hatte sie gelesen, dass die Hotdogs bei Papaya King die besten waren.

        Allein der Gedanke daran ließ Trish schneller gehen, ließ alles um sie herum glamourös und faszinierend aussehen. Vielleicht war hier auch einfach alles wundervoll, aber die Vorstellung, ihre Erlebnisse mit Mark zu teilen …

        Trish verlangsamte den Schritt, als sie an einem Mann vorbeikam, der auf dem Gehweg lag. Er trug einen schweren, verschmutzten Mantel, das lange Haar klebte ihm schmutzig am Kopf. Neben ihm stand ein prall gefüllter Abfallsack. Der Mann hatte seine schmutzverkrustete Hand besitzergreifend auf den Sack gelegt. Seine Schuhe passten nicht zueinander.

        Niemand schenkte ihm Beachtung. Niemand ging langsamer.

        Trish nahm an, dass sie sich nach ein paar Monaten in der großen Stadt auch nicht mehr darum kümmern würde. Und sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.

        Mark hatte sich bereits angezogen, als Trish wieder in die Suite kam. Das glänzend braune Haar hatte er eine Spur zu ordentlich gekämmt. Die Wangen waren glatt rasiert. Die grünblauen Augen, deren Farbe sich je nach Wetterlage änderte, schimmerten hell, als er durch die breite Fensterfront nach draußen schaute.

        „Du siehst gut aus“, meinte sie.

        Mark ließ den Blick an seinen gebügelten Jeans hinunterwandern. Er trug blank polierte Stiefel und das Cowboyhemd mit den blauen Paspeln. Er zuckte kaum merklich die Schultern. Trish kannte ihn genau und wusste, dass es auch so gemeint war.

        Denn er hatte sich nie für etwas Besonderes gehalten. Jedenfalls nicht, wenn es um das Aussehen ging. Es war ihr ein Rätsel, wie ein so kluger Mann manchmal so dumm sein konnte. Unwillkürlich dachte sie an den Rockstar im Fahrstuhl. Noch nicht einmal in seinen besten Tagen hätte er Mark das Wasser reichen können. Jedes Mädchen in Briscoe hatte für ihn geschwärmt. Aber damals hatte er nur Augen für sie gehabt.

        Dabei war Trish noch nicht einmal das attraktivste Mädchen auf der Highschool gewesen. Sie hatte weder zu den Cheerleadern gehört noch war sie Klassensprecherin gewesen oder sonst irgendetwas Außergewöhnliches. Nur die Chefredakteurin der Schulzeitung. Auf der Entlassungsfeier hatte sie die Rede halten dürfen.

        Trotzdem hatte Mark ihr immer versichert, dass sie großartig aussah. Einmal hatte er sie sogar als Schönheit bezeichnet. Das war mitten in der Nacht gewesen.

        „Hat es dir gefallen?“

        „Es ist richtig toll.“

        „Kann ich mir vorstellen.“ Er holte sich ein Bier aus der Minibar. „Darf ich?“

        „Auf jeden Fall muss ich jetzt duschen und mich umziehen. Damit wir rechtzeitig zum Dinner kommen.“

        „Ich dachte, ich schaue mir mal den hochauflösenden Fernseher an.“

        „Mach das.“

        Mark lächelte sie so zärtlich an, dass ihre Knie weich wurden. „Ich glaube, wenn wir diesen Abend hinter uns gebracht haben, bleibt uns nicht mehr viel Zeit zum Fernsehen. Hast du dir schon das Programm angeschaut?“

        „Wir werden uns die Zeit nehmen. Versprochen.“ Sie ging ihm entgegen, als er zur Couch kam und sich setzen wollte, und berührte ihn am Arm. Eigentlich hatte sie ihn küssen wollen. Nicht besonders leidenschaftlich, nicht so, dass es sie erschütterte. Aber plötzlich fühlte sie sich schüchtern und ungeschickt.

        Vor noch nicht einmal einer Stunde hatte Trish noch das große Wort geführt. Jetzt begriff sie, dass sie sich selbst etwas vorgemacht hatte. Sogar das Spielzeug im Schrank jagte ihr Angst ein. „Ich werde nicht lange brauchen“, meinte sie und hoffte inständig, dass er das Zittern in ihrer Stimme nicht bemerkte.

        „Nimm dir Zeit. Im Fernsehen gibt es bestimmt mehr als fünfzig Programme.“

        „Vergiss mich trotzdem nicht.“

        Mark lächelte. „Die Dusche wird dir gefallen.“

        „Ich habe vor, jede Sekunde dieses Wunders zu genießen.“

        Mark schaute aus dem Fenster und wiederholte flüsternd ihre Worte. Aber aus seinem Mund klangen sie wie ein Witz.

        4. KAPITEL

        Als Trish wieder aus dem Schlafzimmer kam, hatte Mark jedes Interesse an dem Baseballspiel verloren. Obwohl der Fernseher das Bild so scharf zeigte, dass er jeden einzelnen Grashalm auf dem Spielfeld erkennen konnte. Aber er musste ständig daran denken, was wohl nach dem Dinner passieren würde. Wenn sie wieder in die Suite zurückkehrten … ins Schlafzimmer.

        Wann hatte er Trish das letzte Mal geliebt? Es musste die Nacht gewesen sein, als sie den Abschlussball auf der Highschool gefeiert hatten. Sie hatten sich in ein nettes kleines Hotel mit Frühstück in Calloway eingemietet. Der restliche Jahrgang hatte sich nach El Paso verzogen.

        Diese letzte Nacht war für Mark und Trish ebenso süß wie schmerzhaft gewesen. Denn sie hatten beschlossen, dass sie sich nie wieder lieben wollten. Außerdem wollten sie darauf verzichten, den Sommer miteinander zu verbringen. Trish war überzeugt gewesen, dass sie und Mark voneinander abhängig waren. Und sie glaubte, dass sie sich nur daraus befreien konnten, wenn sie einen klaren Trennungsstrich zogen.

        Es war der schlimmste Sommer gewesen, den Mark jemals erlebt hatte. Es war grausam gewesen, sich Trish aus dem Kopf schlagen zu müssen. Er hatte sich bis über beide Ohren in die Arbeit auf der Ranch gestürzt. Jeden Tag war er bei Sonnenaufgang aufgestanden und hatte so hart gearbeitet, dass er abends kaum in der Lage war, sich zum Essen an den Tisch zu setzen. Müde und erschöpft war er ins Bett gefallen. Aber nur, um von ihr zu träumen …

        Es hatte lange gebraucht, bis er sich aus der Abhängigkeit von ihr befreit hatte. Willst du wirklich, dass alles von vorn anfängt?, überlegte Mark selbstkritisch, du weißt doch, dass Trish auf dich wirkt wie eine Droge. Was, wenn eine einzige Nacht ausreichte, um ihn wieder abhängig zu machen?

        Die Schlafzimmertür wurde geöffnet. Trish sah so frisch und attraktiv aus wie eine texanische Wildblume. Das Haar trug sie offen über den Rücken, genau wie er es am meisten mochte. Ihr Kleid lag genau an den richtigen Stellen eng an ihrem Körper an. Es war violett. Und Violett hatte ihr schon immer gut gestanden.

        „Du siehst wundervoll aus“, sagte Mark.

        Trish reagierte so, wie sie schon immer reagiert hatte: Sie senkte den Kopf, ihre Wangen röteten sich, und sie wisperte ein „Danke“, das so klang, als würde sie seinen Worten nicht glauben.

        Mark hatte nie begriffen, warum sie überzeugt war, nicht attraktiv auszusehen. Es mochte sein, dass sie keine klassische Schönheit war. Aber genau deshalb gefiel sie ihm. Er brauchte keine Trophäe. Er wollte …

        Mark stand entschlossen auf, denn er wollte unbedingt verhindern, dass seine Gedanken ihn noch weiter forttrugen. „Wir müssen langsam aufbrechen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.“

        Trish eilte zur Tür. „Ja, lass uns den Stier bei den Hörnern packen.“

        Es kostete Mark die größte Mühe, sie nicht zu berühren, als er sie zum Fahrstuhl begleitete. Dann fiel ihm ein, dass sie ja so tun mussten, als wären sie verlobt. Würde es nicht verdächtig wirken, wenn er sie nicht anfasste? Er konnte natürlich auch warten, bis sie in der Lobby angekommen waren. Bis zum Restaurant waren es nur ein paar Schritte, und das würde ihr Problem vorübergehend lösen.

        Aber er konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie er sich nach dem Dinner verhalten sollte.

        „Hey“, meinte Mark, „wie ich dich kenne, hast du dich vorher genau über dieses Restaurant informiert.“

        Trish nickte. „Stimmt.“

        „Was soll ich denn bestellen?“

        „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es dort irgendetwas gibt, was du nicht magst. Sie braten dort dicke, saftige Steaks. Mit Zwiebelringen.“

        „Okay. Ich dachte, weil es Amuse Bouche heißt, werden sie mir dort Couscous aufzwingen.“

        Der leere Fahrstuhl kam an.

        „Hast du schon jemals Couscous probiert?“

        „Nein.“

        „Woher willst du dann wissen, dass es dir nicht schmeckt?“

        „Du wusstest doch auch, dass du dich in New York pudelwohl fühlen wirst.“

        Trish lächelte. Anstatt ihm einen Rippenstoß zu versetzen, weil er sie nicht ernst genommen hatte, entdeckte Mark plötzlich eine Zärtlichkeit in ihrem Blick, die ihn überraschte. Verlegen tat er so, als würde er sich für die Knöpfe im Fahrstuhl interessieren.

        Mark wagte erst wieder zu atmen, als der Fahrstuhl im zwölften Stock anhielt und zwei große, dünne Frauen einstiegen. Bis sie unten in der Lobby angekommen waren, stiegen noch vier Leute zu. Männer, die sich für die dünnen Hühner zu interessieren schienen. Was er nicht verstand. Andererseits verstand er vieles nicht, was in der sogenannten modernen Welt vor sich ging. Nicht, dass er sich nicht auf dem Laufenden halten würde. Er las die großen Zeitungen und hatte neben seinen Newslettern zu Saatgut und Rinderzucht auch einige Newsfeeds abonniert. Trotzdem fühlte er sich, als hinkte er dem echten Leben immer einen Schritt hinterher. Und das würde sich wohl auch nicht mehr ändern.

        Mark riss sich aus seinen Gedanken und ergriff Trishs Hand. Es fühlte sich so natürlich an, wie zu atmen …

        Mit Trish war alles richtig. Sie passten perfekt zueinander. Genau deshalb hatte es auch so grausam wehgetan, als sie auseinandergerissen worden waren.

        „Ich bin nervös“, sagte Trish, „dabei ist es nur ein Dinner. Und in Dallas bin ich auch schon ein paar Mal in schicken Restaurants gewesen. Aber diesmal spielt mein Magen verrückt.“

        „Du wirst die schönste Frau weit und breit sein“, bemerkte Mark, „und ich werde mir alle Mühe geben, nicht auf den Boden zu spucken oder mich in eine Schlägerei verwickeln zu lassen.“

        Trish lachte auf, und seine Laune besserte sich schlagartig. „Ja, genau darüber habe ich mir Sorgen gemacht.“ Sie stieß ihn mit der Schulter an.

        „Wie dem auch sei. Heute Abend geht es nur ums Essen. Das Programm fängt erst morgen an.“

        „Ich weiß“, entgegnete Trish. „Ich muss mir dringend meinen Plan vornehmen und überlegen, wann ich noch ein paar Verabredungen einschieben kann. Außerdem möchte ich mit dir New York entdecken. Es gibt so viel zu sehen.“

        „Wir werden uns die Zeit einfach nehmen“, beruhigte er sie, obwohl er insgeheim der Meinung war, dass er auf dem Weg vom Flughafen zum Hotel schon genug von Manhattan gesehen hatte. Tausende Menschen, Tausende Fahrzeuge, Taxen, Busse. Kein Mensch achtete auf den anderen. Jeder versuchte, so schnell wie möglich an sein Ziel zu gelangen.

        Die hohe Tür zum Amuse Bouche machte einen eleganten Eindruck, und der Innenraum wirkte glänzend und exklusiv. Überall standen Blumen, und die einzelnen Tische waren durch Sichtblenden voneinander getrennt. Sämtliche Gäste waren äußerst elegant gekleidet.

        Eine Frau in einem kurzen Kleid kam auf sie zu. Als Mark seinen Namen nannte, gab sie einem Mann hinter sich einen Wink, und sofort wurden Mark und Trish zu einem Tisch in einem kleinen Séparée geleitet. Der Tisch war für vier Personen gedeckt.

        Kaum hatte Mark den Stuhl für Trish vom Tisch gerückt, kam eine weitere Frau zu ihnen. Sie sah aus wie viele andere Frauen, die Mark im Hotel gesehen hatte: schlank, attraktiv und zurechtgemacht, als hätte sie gleich einen Fernsehauftritt. Die blonden Haare waren zu einer gewollt nachlässigen Banane frisiert, und zu ihrem blauen Kleid trug sie eine schimmernde Perlenkette. Sie sah kaum älter aus als Anfang zwanzig, aber vielleicht hatte sie auch einfach nur einen guten Chirurgen.

        Mark blieb stehen, während sie einander vorgestellt wurden. Die Frau hieß Gwen Holmes, und sie war die neue Geschäftsführerin von Weddings by Desire.

        „Ich werde Sie nicht lange stören“, begann Gwen Holmes, „versprochen.“ Sie wandte sich an die Hostess. „Lilly, bitte bringen Sie uns den Champagner.“

        Mark hielt der Frau den Stuhl und setzte sich dann auf den Platz gegenüber von Trish. Sie schien mindestens so überrascht wie er.

        „Ich möchte gern das morgige Programm mit Ihnen besprechen. Ihre Fragen beantworten und Sie ein wenig vorbereiten.“

        „Worauf?“, wollte Mark wissen.

        „Sie werden mit Kameras umgehen müssen. Sogar mit vielen Kameras.“

        „Wo?“

        „Eigentlich überall“, erklärte Gwen. „Mir wäre natürlich nichts lieber, als Ihnen sagen zu können, dass wir Ihnen die Hochzeit schenken, weil wir einfach nur nett sein wollen. Aber um ehrlich zu sein: Wir führen ein recht großes Unternehmen, und Sie sind unsere wichtigste Werbebotschaft. Ihre Fotos werden in allen möglichen Zeitschriften und im Fernsehen zu sehen sein. Vielleicht sogar auf Plakaten.“

        Gwen Holmes hielt kurz inne. „Sie werden einen Vertrag unterschreiben müssen, mit dem Sie alle Rechte an Ihren Bildern abtreten. Und auch an unserem Event. Das hatten wir Ihnen schon in unserem Brief mitgeteilt, aber ich wollte es noch einmal in Erinnerung rufen. Das alles hier kann sehr einschüchternd sein.“

        Die Hostess brachte den Champagner. Mark hoffte, dass Trish das Zeug besser schmeckte als ihm. Er schätzte mehr die schlichten Genüsse. Ein Bier. Ein Heim. Ein guter Truck. Eine gute …

        „Wir verstehen das“, erwiderte Trish, „und glauben Sie mir, das ist das Aufregendste, was wir beide je erlebt haben.“

        Ihre Blicke trafen sich, und sie prostete Mark zu, allerdings eher in Erinnerung an ihre kleine Verschwörung als an die bevorstehende Hochzeit.

        „Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Vertrags“, meinte Trish und drehte sich wieder zu Gwen, „das geht alles in Ordnung.“

        „Großartig. Wenn wir all den langweiligen Kram hinter uns gebracht haben, machen wir uns auf dem Weg zu Harry Winston und suchen die Ringe aus.“

        Mark stellte sein Glas ab und versuchte herauszubekommen, was Trish durch den Kopf ging. Die Ringe machten alles so endgültig. Sie standen für eine Menge – und er wusste, dass Trish gerade dieses Symbol sehr viel bedeutete. Das konnte man schon daran erkennen, dass ihr die Röte in die Wangen stieg und sie sich von ihm abwandte.

        Mark hatte schon länger den Verdacht, dass Trish die Angelegenheit weit weniger auf die leichte Schulter nahm, als sie vorgab. Und ihr Verhalten war der beste Beweis.

        Trish lächelte, als Gwen sich verabschiedete. Aber ihr Lächeln verschwand, als sie sich wieder Mark zuwendete. Er hatte die meiste Zeit geschwiegen, während Gwen ihnen das Programm für morgen erklärt hatte. Der Tag war randvoll gepackt: Nachdem sie die Ringe ausgesucht hätten, würden sie gleich weiter zu Anprobe fahren, für die ungefähr eine Stunde eingeplant war. Gwen hatte ihnen erklärt, dass schon eine Vorauswahl für die Ringe getroffen worden war. Sehr hübsche Ringe, und sehr teuer, wie sie betonte. Aber auf einen romantischen Schaufensterbummel würden sie verzichten müssen.

        Es war auf einmal alles so real. Sie würde Mark heiraten. Sie wären dann offiziell Mann und Frau. Nur eben nicht, bis dass der Tod sie scheide.

        Das schlechte Gewissen drückte Trish auf den Magen. Die Leute hier waren so unglaublich nett zu ihnen. Aber sie verschwendeten ihr Geld an eine Scheinhochzeit. Als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, lehnte sie sich zu Mark: „Vielleicht war meine Idee doch nicht so gut“, meinte sie, „vielleicht sollten wir jetzt noch absagen. Bevor sie unseretwegen noch mehr Geld verschwenden.“

        Die Kerze auf dem Tisch ließ Marks Augen grün schimmern. Er strahlte Sicherheit und Geborgenheit aus, aber trotzdem fühlte sie den leichten Tadel in seinem Blick. Oder war es ihr eigenes schlechtes Gewissen, das sich in seinen Augen spiegelte?

        „Trish, das ist eine Entscheidung, die nur du allein treffen kannst. Ich bin für dich nach New York geflogen. Nicht für diese Leute. Ich bin mir sicher, dass sie das bekommen werden, worauf sie gehofft haben. Eine großartige Werbekampagne für ihr neues Angebot. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie auch nur einen Pfifferling auf uns geben werden, sobald wir abgereist sind. Sie werden atemlos zum nächsten Event hasten.“

        „Okay. Wir sollten uns nicht den Kopf über sie zerbrechen. Findest du es eigentlich unanständig, was ich mache? Sag die Wahrheit.“

        „Nein, ich finde es nicht unanständig. Natürlich ist es nicht besonders aufrichtig. Aber du willst sie ja nicht in den Ruin treiben.“

        „Wenn alles vorbei ist, werde ich die Ringe gleich wieder zurückschicken“, versicherte Trish. Noch vor einer Stunde war sie stolz auf sich gewesen. Stolz auf ihren genialen Plan. Und jetzt stellte sie alles infrage.

        „Was auch immer du vorhast, ich werde dich unterstützen“, erklärte Mark. „Ich würde sogar die Kosten für den Rückflug übernehmen. Du kannst entscheiden.“

        Trish nippte an ihrem Champagner und freute sich darüber, dass er ihr so gut schmeckte. Bestimmt war er sehr teuer. Noch eine Sache, die eigentlich gar nicht zu ihr passte.

        Auf der anderen Seite war das hier ihre Chance. Sie hatte ihre Fantasie ein bisschen spielen lassen, das war doch nicht verkehrt? Mark hatte recht – Weddings by Desire würden alles bekommen, was sie sich von dieser Aktion erhofft hatten. Was danach passierte, war egal. Schließlich hatten sie sich ja nicht vertraglich festlegen müssen, wie lange sie verheiratet bleiben würden.

        „Trish?“, riss Mark sie aus ihren Gedanken.

        Sie erschrak und stellte fest, dass der Kellner neben dem Tisch stand und ihr die Speisekarte entgegenstreckte. „Entschuldigen Sie bitte.“

        „Keine Ursache. Lassen Sie sich Zeit.“

        Trish und Mark waren wieder allein. Aber weder sie noch er schlugen die Speisekarte auf.
 
        „Honey, was möchtest du bestellen?“ Er hatte sie „Honey“ genannt. Es war das erste Mal seit langer Zeit. Trish kam es vor, als würde das Wort ihr den Rücken hinaufkribbeln und sich in einem Teil ihres Herzens einnisten, dem sie seit langem keinerlei Beachtung mehr geschenkt hatte.

        „Es ist in Ordnung, dass du versuchst, deinen Traum wahr werden zu lassen“, sagte Mark leise, „es ist in Ordnung, dass du es mit aller Kraft versuchst. Nur solltest du darauf achten, dass du dir nicht in die eigene Tasche lügst. Über die Gründe, warum du etwas tust oder lässt.“

        „Was meinst du denn zu meinen Träumen?“

        „Da fragst du wirklich den Falschen. Ich habe meinen Platz im Leben gefunden. Keine Ahnung, was ich bereit wäre zu tun, wenn mir das genommen würde. Ich weiß nur, dass ich weit gehen würde. Sehr weit.“

        Trish nickte, obwohl sie nicht ganz überzeugt war. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie nur mit dieser Haltung eine großartige Journalistin werden konnte.

        „In einer Sache hast du recht“, fuhr Mark fort.

        „Und womit?“

        „Steak mit Zwiebelringen klingt fantastisch.“

        Lächelnd schlug Trish die Speisekarte auf. Sie las alles genau durch, Zeile für Zeile, ließ nichts aus. Noch nicht einmal die Suppen, die sie eigentlich gar nicht mochte. Die Gerichte klangen einfach unglaublich. Irgendwie war alles in diesem Restaurant unglaublich.

        Trish hob den Kopf und suchte Marks Blick. Es brach ihr immer noch das Herz, dass sie keinen gemeinsamen Weg finden konnten. Er hatte immer unmissverständlich klargemacht, dass er eine Frau suchte, die die Ranch genauso liebte wie er. Und das konnte sie nicht sein.

        Sie würde sich für das Seeigel-Panna Cotta und den gedünsteten Barsch entscheiden. Sie würde ihren Champagner austrinken. Und dann würde sie während des Essens darüber nachdenken, was sie in der Suite alles anstellen konnten.

        Ja, genau.

        5. KAPITEL

        Mark merkte, dass er nicht der Einzige war, der sich Sorgen machte, wie sie wohl die nächsten Stunden verbringen würden. Er beobachtete, wie Trish unschlüssig mit ihrem Nachtisch herumspielte, einem Karamellpudding mit Schokostückchen, den sie zu Hause in null Komma nichts verzehrt hätte.

        Er hatte versucht, gute Laune zu verbreiten. Und eine Weile hatte es auch funktioniert. Das Essen war so wunderbar, wie er es selten erlebt hatte. Er hatte lachen müssen, wenn Trish nach jedem Bissen genüsslich stöhnte. Es klang nicht ganz so, wie wenn sie im Schlafzimmer stöhnte. Aber fast.

        Und jetzt rückte das Schlafzimmer immer näher. Es sei denn, sie änderte ihre Meinung, früh schlafen zu gehen, und schlug einen Spaziergang durch die Stadt vor. Innerlich wünschte Mark, dass sie sich für den Spaziergang entscheiden würde. Das heißt, die obere Hälfte seines Körpers wünschte es sich.

        „So möchte ich sterben“, meinte Trish leise.

        „Wie bitte?“

        „So möchte ich essen, bis ich platze. Das ist das Essen, das mir in meiner Sterbestunde über die Zunge gehen soll.“

        „Es freut mich, dass es dir geschmeckt hat.“

        „Bist du sicher, dass du noch nicht einmal probieren willst?“

        Mark lachte. „Schau dich an.“

        Verwirrt ließ Trish den Blick an sich hinunterschweifen. Lächelnd stellte sie fest, dass ihr linker Arm auf dem Tisch lag und das Dessert vor möglichen Übergriffen schützte. „Ich wollte gerade vorschlagen, dass du dir selbst einen Nachtisch bestellst. Ehrlich.“

        Mark lehnte sich zurück und genoss die Situation, genoss es, mit ihr im Restaurant zu sitzen. „Bestell du dir noch ein Dessert. Oder zwei.“

        Trish schüttelte den Kopf. „Wenn ich morgen zur Anprobe muss …“

        „Ich muss wohl einen Smoking tragen, oder?“

        „Ja.“

        „Glaubst du, dass wir uns noch mal vollständig aufpolieren lassen müssen? Du weißt schon“, erklärte Mark ängstlich, „wie in diesen Vorher-Nachher-Shows. Ich muss doch wohl nicht zu einem dieser aufdringlichen Friseure gehen, oder?“

        „Sweetie, diese Jungs könnten dich auch nicht attraktiver machen, als du schon bist.“

        Mark hob eine Augenbraue.„In Ordnung. Welchen Gefallen darf ich dir als Nächstes tun?“

        „Ich schmeichle dir nicht, ich meine es ernst. Du weißt ganz genau, wie gut du aussiehst, also hör auf, mir was vorzuspielen.“

        „Gut aussehen?“ Mark verdrehte die Augen. „Wie viele Gläser Champagner hast du heute Abend eigentlich getrunken?“

        „Genug. Und leider hatte ich auch genug Dessert.“

        Ihr Teller war bis auf den letzten Krümel leergeputzt. „Bestimmt können sie dir in kürzester Zeit noch einen Nachtisch bringen.“

        „Bring mich hier raus, bevor ich sündige“, bat Trish und schob den Teller mitten auf den Tisch.

        „Wer zahlt die Rechnung?“

        „Es geht alles auf das Hush. Aber ich glaube, wir müssen ein Trinkgeld beisteuern.“

        „Okay“, meinte Mark und rückte seinen Stuhl ab. „Wie viel?“

        „Ich weiß leider nicht, was der Champagner kostet“, flüsterte Trish, „aber alles in allem würde ich sagen, fünfzig Dollar?“

        Mark zuckte zusammen, als er merkte, dass fünfzig Dollar gerade für das Trinkgeld ausreichten, und legte die Scheine auf den Tisch. Das war also New York. Was hatte er auch erwartet?

        Die Fahrt im Fahrstuhl war kurz, der Weg zur Suite vorbei, bevor Trish hatte blinzeln können, und nun standen sie im Wohnzimmer, und sie wusste nicht, was zum Teufel sie jetzt tun sollte.

        Mark berührte flüchtig ihre Schulter, als er an ihr vorbei zur breiten Fensterfront ging. „Schau dir diesen Ausblick an“, sagte er.

        Machte die Aussicht, mit Mark in einem Zimmer zu schlafen, sie tatsächlich so nervös, dass sie darüber den atemberaubenden Blick über die Stadt vergessen hatte? Sie stellte sich neben ihn und schaute auf das schier endlose Lichtermeer hinaus. Sie hatte schon zahllose Filme und Fotos von New York gesehen, aber nichts reichte an den Ausblick heran, der sich ihr in diesem Moment bot.

        Es verschlug ihr den Atem. Sie musste sich ein wenig zur Seite drehen, aber dann konnte sie es sehen: das Gebäude, das sie am liebsten hatte. Das Chrysler Building. Nachts war es einfach umwerfend. Der Stoff, aus dem ihre Träume waren.

        „Langsam kann ich verstehen“, meinte Mark, „wie Menschen dazu kommen, diesen Ausblick zu genießen.“

        „Wirklich?“

        Er nickte. „Es ist wirklich beeindruckend. Und wiegt beinahe den Mangel an Sternen auf.“

        „Die Sterne sind da.“

        „Ja, ich weiß. Aber ich finde die Vorstellung schrecklich, mich zurückzulehnen und in einen blassen, sternenlosen Himmel zu schauen.“

        „Mark, wir befinden uns praktisch auf dem Dach der Welt. Ist das nicht fast genauso schön, wie ein sternenbedeckter Himmel über Texas?“

        Mark streckte die Hand aus und ergriff ihre. „Ich möchte dir nicht den Spaß verderben. Du hast jetzt genau das, wonach du dich immer gesehnt hast. Den Ausblick auf die großartigste Stadt der Welt. Und die Chance, eine große Journalistin zu werden.“

        „Du hast recht. Und weißt du was?“

        „Was?“

        „Es kommt mir vor, als hätte ich nicht die geringste Ahnung, was ich gerade tue und wo ich stehe.“

        „So haben alle großen Geschichten mal angefangen. Schon vergessen?“

        Trish löste den Blick vom Himmel und schaute ihn an.„Wie kommt es, dass du so viel Vertrauen in mich setzt?“

        „Ich kenne dich seit deinem sechsten Lebensjahr.“

        „Und du weißt genau, welche Verrücktheiten ich mir seither geleistet habe.“

        „Jeder Mensch leistet sich irgendwelche Verrücktheiten. Lass dich davon nicht abhalten.“

        Trish führte seine Hand zu ihren Lippen. „Danke.“

        „Du solltest dir langsam abgewöhnen, dich dauernd zu bedanken. Wir sind Freunde. Unter Freunden ist das selbstverständlich.“

        „Quatsch. Ich habe auch andere Freunde, und die sind nicht hier. Nur du.“

        „Weil du Angst hattest, sie zu fragen.“

        „Nein“, erwiderte Trish, „weil sie alle zu klug sind, sich auf meine Ideen einzulassen.“

        „Hey, wolltest du dir nicht ein Bad in der großen Badewanne gönnen?“

        „Äh ja.“ Sie ließ seine Hand fallen, plötzlich besorgt, dass er sich in ihrer Nähe unwohl fühlte. „Ich glaube, ich höre sie nach mir rufen.“

        „Ich werde mich noch mal mit dem Fernseher beschäftigen“, meinte Mark.

        „Du brauchst das Bad also nicht?“

        „Ich kann warten. Bade du nur, solange du willst.“

        Trish nickte und eilte in Richtung Schlafzimmer. Dort suchte sie ihre Badesachen zusammen und schnappte sich das verführerische pinkfarbene Nachthemd, das sie kurz vor ihrer Abreise gekauft hatte. Sie betrachtete es eingehend und stopfte es dann entschlossen doch wieder in die Schublade zurück. Stattdessen schnappte sie sich ihr altes T-Shirt, das sie schon seit Jahren als Nachthemd benutzte.

        Mark ahnte nicht, dass das T-Shirt früher einmal ihm gehört hatte. Trish hatte es seiner Mutter von der Wäscheleine gestohlen und noch nicht einmal ein schlechtes Gewissen gehabt. Es war das behaglichste Kleidungsstück, das sie besaß. Und heute Nacht brauchte sie alle Behaglichkeit, die sie kriegen konnte.

        Sie würde wetten, dass sie nach ein paar Jahren in dieser Stadt keine Zweifel mehr haben würde.

        Während sie das Badewasser einließ, überlegte Trish, ob das gut oder schlecht war.

        Mark schaltete sein Handy aus und fragte sich, was ihn zu Hause wohl erwarten würde. Sein Vater hatte ihm erklärt, dass alles in Ordnung sei, dass Chris seine Arbeit erledigte und die Pferde wohl versorgt und Nate und Tom froh seien, den Job zu haben. Nur war die Auffassung seines Vaters, wie eine Ranch zu führen sei, nahezu gegensätzlich zu seiner eigenen.

        Früher war sein Vater über jede Einzelheit informiert, die auf der Ranch geschah. Es gab nichts, was er dem Zufall überließ. Aber dann hatte er mit dem Bücherschreiben angefangen, und von einem Tag auf den anderen hatten ihn die ganzen Kleinigkeiten des Lebens auf der Ranch nicht mehr besonders interessiert.

        Im Gegensatz zu Mark.

        Natürlich war es ihm sehr wichtig, dass sein Vater glücklich war. Dass der alte Mann sein Leben so lebte, wie er es sich vorstellte. Aber es wäre alles viel einfacher gewesen, wenn noch alle drei Männer an Bord gewesen wären.

        Es hatte ein paar Jahre gedauert, bis Mark nach vielen Streitereien seinen Frieden gemacht hatte. Denn er hatte begriffen, dass es nur einen einzigen Menschen gab, den er kontrollieren konnte: sich selbst.

        Mark schaute auf die Schlafzimmertür und wünschte sich wieder einmal, dass er einen Weg mit Trish gefunden hätte. Trish verkörperte so vieles, was er an einer Frau und Lebenspartnerin suchte und schätzte. Aber sie hasste Briscoe und die Arbeit auf der Ranch.

        Seufzend schloss er die Augen und lehnte den Kopf zurück auf das kühle Leder der Couch. Die Geräusche des Fußballspiels im Fernsehen waren gerade so gedämpft, dass er sie ignorieren konnte. Lächelnd erinnerte Mark sich daran, wie Trish das Dessert verspeist hatte.

        Erschrocken wachte Mark auf, als die Tür geöffnet wurde. Er brauchte einen Moment, bis er wieder wusste, was los war. Aber dann erblickte er Trish. Er sah, was sie am Leib trug, und jede Willenskraft schmolz in Sekundenbruchteilen dahin.

        Trish trug sein altes T-Shirt. Das Shirt, das er seit ein paar Jahren vermisste. Es hatte ihm nichts ausgemacht, weil es nicht Besonderes, nur ein alter Fetzen war. Aber jetzt war aus dem alten Fetzen etwas ganz Besonderes geworden.

        „Wie war dein Bad?“

        „Unglaublich.“

        „Das freut mich.“

        „Du kannst jetzt reingehen. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe.“

        Mark schaltete den Fernseher aus und legte die Fernbedienung auf die Couch. Als er aufstand, musste er unwillkürlich daran denken, wie sie in der Badewanne lag und der Schaum sich über ihre nasse Haut verteilte, wie ihre Brüste und die Knospen in das Wasser eintauchten. Er nickte ihr zu. „Gut zu wissen, wo der alte Fetzen gelandet ist.“

        Trish lächelte schüchtern und mühte sich dann vergeblich, den Saum des T-Shirts über die Schenkel zu ziehen. „Ich war noch so jung.“

        „An dir sieht es tausendmal besser aus als an mir.“

        Trish kam auf ihn zu, und er konnte nicht anders, als sie mit dem Blick zu verfolgen. Weil sie barfuß war, tappte sie geräuschlos über den Boden. Davon abgesehen, hätte er sie sowieso nicht gehört. Denn das Herz schlug ihm bis zum Hals. Ihre Beine waren fantastisch. Er hätte ihr stundenlang zuschauen können.

        Das blassblaue T-Shirt war x-mal gewaschen worden. Es war sehr kurz. Der Aufdruck vorn war kaum noch zu erkennen, hatte aber einmal eine Rockband aus der Gegend von Briscoe gezeigt. Mark hatte die Band seit Jahren vergessen. Der Stoff war inzwischen so dünn geworden, dass er den sanften Schimmer ihrer Brüste sehen konnte.

        Trish hatte sich die Haare unordentlich am Hinterkopf hochgesteckt. Das Make-up, das sie für das Dinner aufgelegt hatte, war verschwunden, sodass ihre natürliche Schönheit voll zur Geltung kam.

        Sie standen sich nur ein paar Zentimeter entfernt gegenüber. Er streckte die Hand nach ihrem Nacken aus. Es war, als würde er sie zum ersten Mal berühren, und es fühlte sich so unglaublich weich an, dass er seine rauen Finger verfluchte. „Wunderschön“, wisperte er.

        Trish schaute ihn auf eine Art an, die ihm den letzten Atem raubte.

        „Weißt du was?“, stieß sie hervor und klang auch irgendwie atemlos. „Wir sollten uns nicht länger den Kopf zerbrechen, sondern nur an uns denken. An das Hier und Jetzt.“

        Mark wollte ihr sagen, dass er damit sehr einverstanden war. Aber die Worte blieben ihm im Halse stecken, als er auf ihre Lippen schaute.

        „Es gibt so viele Dinge, die ich vergessen habe“, flüsterte Trish, „aber was dich angeht, habe ich nichts vergessen. Nicht deine Küsse, nicht wie du mich anfasst und berührst. Ich …“

        Mark konnte es keine Sekunde länger aushalten. Er senkte seinen Mund auf ihren und küsste sie so leidenschaftlich, als wollte er die leere Zeit ohne sie ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis streichen. Langsam, ganz langsam kehrte die Erinnerung zurück. An ihren Geschmack. An die Art, wie sie ihn mit der Zungenspitze zu verspotten schien. Dass sie sich anfühlte wie eine Mischung aus Samt und Honig. Wie es ihn schmerzte, dass er sich danach sehnte, jeden Zentimeter ihres Körpers zu erkunden.

        Trish stöhnte. Und seine erregte Männlichkeit versteifte sich noch mehr. Er zog sie an sich. Nur noch das verwaschene alte T-Shirt befand sich zwischen ihnen, als der vertraute Schmerz sich wieder in sein Herz schlich.

        Mit aller Macht zog er sich zurück. „Ich sollte besser …“

        Trish nickte. „Stimmt.“

        „Dann sehen wir uns …“

        „Ja.“

        Mark ließ sie hastig allein. Denn sonst hätte er sie bestimmt zur Couch gezerrt und rücklings auf das Leder geworfen. Obwohl es ihn innerlich drängte, musste er ein Gentleman bleiben. Jedenfalls äußerlich.

        Im Badezimmer musste er laut lachen. Überall auf der Ablage lag ihr Zeug herum: Make-up, Frisierkämme, noch mehr Make-up und allerlei Lotionen. Du liebe Güte, dachte er, ich hatte keine Ahnung, dass sie so viele Cremes benutzt. Aber weil sie eine Lady war, hatte sie ein kleines Plätzchen neben dem Waschbecken für ihn frei gelassen. Sein schwarzes Köfferchen wirkte verloren mitten in dem verspielten Tand, den sie aufgehäuft hatte.

        Mark fand es verlockend, einfach nur die Zähne zu putzen und die Flucht zu ergreifen. Aber er zwang sich, unter die Dusche zu gehen. Zugegeben, es war eine fantastische Dusche. Er wusch sich das Haar sogar zweimal. Dann trocknete er sich ab, putzte die Zähne und überprüfte sich noch mal im Spiegel, nur für den Fall, dass er irgendetwas Wichtiges vergessen hatte.

        Nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, trat er zur Tür. Aber mit jedem Schritt wurde er langsamer. Plötzlich flatterten ihm die Nerven, und tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Wie sollte er sich jetzt bloß verhalten?

        Dann öffnete er die Tür und betrat das Schlafzimmer. Betrachtete die Frau im Bett.

        Es gab keinerlei Fragen mehr. Keine Zweifel. Jeder Gedanke war wie ausgelöscht. Mark spürte nichts mehr außer seinem Verlangen.

        6. KAPITEL

        Verdammt noch mal.

        Trish schluckte schwer, als sie Mark auf dem Weg zum Bett beobachtete. Das Handtuch betonte seine schmalen Hüften, und sein Oberkörper hätte jedem Titelblatt eines Männermagazins zur Ehre gereicht. Das Schönste an ihm war jedoch sein Gesicht, wie sie fand. Vielleicht weil er sie anschaute, als wäre sie die hinreißendste Frau auf der ganzen Welt?

        Sie war froh, dass sie die Kondome schon auf den Nachttisch gelegt hatte. Und dass sie darauf verzichtet hatte, unter dem T-Shirt noch irgendetwas anderes zu tragen. Aber am meisten freute sie sich darüber, dass sie mit der Woche in New York einen Preis gewonnen hatte, der sie wieder mit Mark zusammenbrachte.

        Mark trat ans Bett und betrachtete sie eingehend von Kopf bis Fuß. In seinen Augen spiegelte sich das Verlangen, das sie selber in sich brennen fühlte. Trish wagte kaum zu atmen, als die Erinnerung sie überflutete – an die leidenschaftlichen Nächte, in denen sie das Gefühl hatte, ein Teil von ihm zu sein, mit ihm zu verschmelzen. Würde es zwischen ihnen immer noch so sein? Trish zitterte unwillkürlich vor Erregung.

        In dem Moment, als Mark das Handtuch fallen ließ, verflüchtigten sich alle Erinnerungen, und es gab nur noch diesen Augenblick. Seinen unglaublichen Körper. Sein verführerisches Lächeln, das ihre Nerven zum Vibrieren brachte.

        „Ich glaube, ich sollte mir jetzt mein T-Shirt zurückholen“, kündigte er heiser an.

        Mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen schob Trish die Bettdecke beiseite, kniete sich hin und griff nach dem Saum ihres T-Shirts. Mark verfolgte atemlos jede ihrer Bewegungen.

        Langsam, ganz langsam hob Trish das T-Shirt an.

        In Marks Augen schimmerte die Lust, als er beobachtete wie sie Zentimeter für Zentimeter ihren Körper vor ihm entblößte. Sie zog das T-Shirt über die Hüften. Über ihren straffen Bauch. Kurz vor den Brüsten zögerte sie einen winzigen Moment, bevor sie ihm ihre harten Knospen präsentierte und dann das Shirt schließlich über den Kopf zog und auf das Bett fallen ließ.

        Mit einem herausfordernden Lächeln blieb sie vollkommen nackt vor ihm sitzen. Mark kam näher ans Bett heran, beugte sich zu ihr. Zärtlich fuhr er mit seinen rauen Fingern über ihre Brüste. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, entfachte die Leidenschaft in Trish noch mehr. Doch er ließ sich Zeit. Geduldig liebkoste er ihre Haut mit den Fingerspitzen, strich an ihren Rippen entlang, über ihren Bauch, und beinahe nur ein Hauch war seine Berührung ihrer Schenkel.

        Die ganze Zeit über schaute er ihr in die Augen. In seinem Blick erkannte Trish eine Verbindung, die sie seit langer Zeit verloren geglaubt hatte. Es schien, als wäre diese Verbindung plötzlich wieder lebendig geworden. Mark war ihr erster Liebhaber gewesen. Und der einzige, der jemals eine Rolle gespielt hatte.

        „Ich möchte …“

        „Ich weiß“, sagte sie. Sie hatten alle Zeit der Welt, um all das zu tun, was sie tun wollten – und doch hatte Trish das Gefühl, als müsste sie die Zeit anhalten, den Moment bewahren, um ihn überall zu schmecken und zu spüren.

        Mark legte sich zu ihr aufs Bett, zog sie in seine Arme. Federleicht strich er mit seinen Lippen über ihre Schläfe, ihre Wange, um schließlich kurz vor ihrem Mund innezuhalten. Erst jetzt begriff Trish, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte. Ihre Lippen nur einen Hauch voneinander entfernt, schauten sie sich tief in die Augen. Und dann, endlich, küssten sie sich. So leidenschaftlich und zart zugleich, dass sie am liebsten geweint hätte.

        In diesem Augenblick änderte sich alles. Auf einmal fühlte sie sich in seinen Armen wie zu Hause. Es gab keinen Ort, an dem sie lieber wäre. Es war tausendmal besser als das glitzernde New York.

        Trish küsste ihn lange und ausgiebig, während ihre Hände seinen Körper aufs Neue kennenlernten. Mark hatte sich verändert. Schon früher war er gut gebaut und attraktiv gewesen. Aber jetzt waren seine Schultern so breit und seine Muskeln so perfekt, wie sie es sich niemals hätte träumen lassen.

        Sie spürte, wie er sich hart gegen ihre Hüften drängte. Es wäre das köstlichste Dessert, das sie sich nach dem Festmahl voller Berührungen nur vorstellen konnte. Sein Geschmack und sein Duft brachten sie jetzt schon um den Verstand.

        Du lieber Himmel, dachte Trish, er duftet wie in meinen Träumen. Sein Geruch war einzigartig. Nichts auf der Welt roch so wie er. Die ganzen Jahre über hatte sie die Erinnerung an diesen Duft in sich getragen. Durch alle Umstände, die sie voneinander getrennt hatten.

        Mark löste sich von ihren Lippen. Aber nur, um sie sanft auf die weichen Laken zu drücken. Trish ließ den Blick über ihn schweifen. Sie wollte ihn überall berühren. Mit heißen Fingern glitt sie über seinen Oberkörper, fuhr die Linie seiner harten Muskeln nach. Er stöhnte auf, als sie ihn schließlich mit ihren Händen umschloss und sie sanft auf und ab bewegte.

        Niemand passte so gut zu ihr wie Mark. Niemand weckte solche Gefühle in ihr. Wie viele Nächte hatte sie sich danach gesehnt, noch einmal in dieser Leidenschaft zu versinken?

        „Honey, du musst wieder loslassen.“

        „Warum?“, erschrocken hielt sie inne.

        „Weil es sonst vorbei ist, bevor es richtig angefangen hat.“

        Trish atmete erleichtert auf. Es war ihr peinlich, dass sie geglaubt hatte, er könnte genau das Gegenteil gemeint haben. Er lehnte sich gegen die Kissen zurück und zog sie an seine Brust.

        „Sieht so aus, als würden wir uns jede Menge Ärger einhandeln“, wisperte Mark und streichelte ihr zärtlich über den Arm.

        „Ich will heute Nacht keinen Ärger haben. Es soll nur wundervoll sein.“

        „Stimmt“, sagte er. „Ich will nur dich.“

        Mit der Fingerspitze zeichnete Trish seine Lippen nach. „Ich habe dich vermisst.“

        Mark nickte. Auf ihrer Hüfte hatte seine Hand sicher gelegen. Aber jetzt ließ er sie zu der heißen Stelle zwischen ihren Schenkeln wandern.

        Trish schnappte nach Luft und schloss unwillkürlich die Augen.

        Tausend wundervolle Gefühle fluteten durch ihren Körper und trugen sie fort. Sie vergaß alles um sich herum, vergaß sogar, dass es eigentlich nur ein Spiel war. Ein Spiel, bei dem die Zeit angehalten wurde und sie in ihren Träumen versank …

        Und dann vergaß Trish, dass sie niemals ihm gehören durfte.

        Am nächsten Morgen klingelte das Telefon und riss sie aus dem Schlaf. Mark tastete nach dem verdammten Apparat auf dem Nachttisch. Als er das Handy schließlich ans Ohr drückte, klang seine Begrüßung nicht besonders freundlich.

        Es war Gwen. Gestern Abend beim Dinner hatten sie die Frau kennengelernt, und jetzt rief sie an, um die beiden zur Eile anzutreiben. Zuerst riefen sie den Zimmerservice. Dann duschten sie und zogen sich an. Trish zauberte wieder mit den Haaren und dem Make-up. Als sie das Bad verließ, sah sie so gut aus, dass Mark sie am liebsten sofort wieder ins Bett gezogen hätte.

        Eine Tasse Kaffee und ein Brötchen später wurde es höchste Zeit für sie. Zuerst ging es zur Anprobe, wo Mark sie aus den Augen verlor und sich auf einem Podest wiederfand. Vor ihm stand ein Mann, der überall am Körper Maß nahm, wo man es sich nur vorstellen konnte. Nein, das stimmte nicht. Niemand erkundigte sich nach seiner Hutgröße.

        Ein Dutzend verschiedene Smokings musste er anprobieren. Die ganze Zeit über beobachteten ihn drei Frauen, als wollten sie ihn sofort vernaschen. Der Mann nahm noch ein paar Maße, bevor Mark in einen Raum voller Kameras und Mikrofone geführt wurde.

        Man führte ihn zu einem braunen Ledersessel. Auf dem zweiten Sessel, der genau gegenüber stand, saßen abwechselnd Journalisten, die immer die gleichen Fragen stellten, auch wenn sie andere Worte wählten.

        „Wie haben Sie und Trish sich kennengelernt?“

        „Im Kindergarten. Wir waren beide sechs Jahre alt.“

        „Wann haben Sie sich ineinander verliebt?“

        „In der Highschool.“

        „Wie ist das Leben in Briscoe?“

        Und so weiter und so fort. Mark wunderte sich darüber, dass er den Journalisten nur wenige Lügen auftischen musste. Denn er freute sich nicht besonders auf die Hochzeit. Und er hatte Trish keinen Heiratsantrag gemacht. Bei diesen beiden Fragen spielte er den schüchternen und gehemmten Cowboy und stammelte vor sich hin. Aber dann kam schon die nächste Frage. Und er hoffte insgeheim, dass das ganze Theater bald vorüber sein würde.

        Es sollte noch zwei Stunden dauern.

        Endlich war die Anprobe vorbei. Trish hatte das Gefühl, als würden ihre Füße jeden Moment platzen, so geschwollen fühlten sie sich an. Man hatte sie in Highheels gesteckt, die so schmal waren, dass sie schon nach fünf Minuten in die Zehen zwickten.

        Dann hatte man sie gezwungen, ungefähr ein Dutzend Kleider anzuprobieren, eines schöner als das andere. Schließlich hatte sie sich für ein Kleid entschieden. Es war trägerlos, mit einer Korsage aus Satin, einem märchenhaften Rock aus Tüll und mit einer kleinen Blume an der Taille. Darin fühlte sie sich nicht nur wie die schönste Braut auf Erden, sondern auch wie eine gerissene Betrügerin.

        Obwohl Trish vor einem großen dreiflügeligen Spiegel stand, vermied sie es, ihr Spiegelbild zu betrachten, während man Maß nahm und sie fotografierte und an ihr herumzupfte.

        Immer wieder glitten ihre Gedanken zurück zur letzten Nacht. Zu Mark. Wie er mit ihr auf den Mond und zu den Sternen geschwebt war, sodass sie am liebsten nie zurückgekehrt wäre.

        Aber es lag auf der Hand, dass es zwischen ihnen niemals funktionieren würde. Warum also sich noch weiter den Kopf darüber zerbrechen? Eine Frau, die in New York aufgewachsen war, würde sich schließlich nicht anders verhalten als sie. Nur dass sie keine Gewissensbisse hätte. Eine Frau aus New York würde sich niemals schuldig fühlen. Und ganz bestimmt würde sie keine frommen Wünsche für eine Zukunft hegen, die nicht sein konnte.

        Am nächsten Morgen würde das erste Bewerbungsgespräch stattfinden. Bei der New York Post. Eigentlich würde sie lieber für die Times schreiben. Aber sie würde nicht meckern, wenn man sie bei der Post vom Fleck weg engagierte.

        Es wäre fantastisch, wenn sie bei der New York Post genommen werden würde. Anstatt einem Cowboy nachzuträumen, der sowieso niemals dir gehören wird, solltest du dir deine Antworten für das Bewerbungsgespräch noch mal durch den Kopf gehen lassen, mahnte sie sich.

        Trish war nicht dumm. Natürlich wusste sie, dass die Konkurrenz stark war. Aber verdammt noch mal, sie wusste auch, dass sie gut war. Ihre Begeisterung kannte keine Grenzen. Sie schreckte nicht davor zurück, hart zu arbeiten. Und in ihr brannte ein unglaublicher Ehrgeiz. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand genauso ehrgeizig war wie sie.

        „Arme hoch.“

        Trish hob die Arme. Das Kleid wurde angepasst. Eines war sicher: Diese Frauen waren nicht schüchtern. Eine Frau griff umstandslos in den Ausschnitt des Kleids und rückte ihren Busen zurecht. Genauso muss man es machen, dachte sie insgeheim.

        Und genau das wollte sie auch können: anderen Frauen in den Ausschnitt greifen. Natürlich nicht buchstäblich. Aber trotzdem konnte man es so ausdrücken. Sie wollte sich ohne Sentimentalitäten ihren Aufgaben stellen. Ohne falsche Rücksichten. In ihrem Leben sollte es nur ein einziges Ziel geben. Sie wollte ihren Job perfekt erledigen.

        „Arme runter.“

        Trish entspannte sich. Und musste Kritik einstecken, weil sie sich gehen ließ.

        „Was glauben Sie, wie lange Sie noch brauchen?“

        „Wir sind bald fertig.“

        Das behauptete die zweite Schneiderin. Die Frauen hatten sich Trish nicht vorgestellt und nicht verraten, wie sie hießen. Die Leute im Raum schienen viel zu beschäftigt, um sich mit überflüssigen Plaudereien aufzuhalten.

        Trish hielt den Mund und gehorchte den Anweisungen. Wenn dies meine richtige Hochzeit wäre, dachte sie unwillkürlich, dann würde ich das verdammte Gefühl nicht los, dass das Wichtigste fehlt.

        Als Nächstes stand Harry Winston auf dem Programm. Aber zuerst mussten noch ein paar Fotos geschossen werden. Nicht in der Boutique mit den Hochzeitskleidern, sondern im Hotel. Oben auf dem Dach. In dem schönsten Garten, den Trish jemals gesehen hatte.

        Gleich neben dem Fahrstuhl war ein Zelt aufgebaut worden. Als Trish das Zelt betrat, entdeckte sie drei Kleiderstangen – zwei für Frauen, eine für Männer. Die Kleidung war lässig und im Westernstil gehalten. Jeans, Stiefel und Hüte.

        Aber als Trish näher trat, bemerkte sie, dass es nicht der Westernstil war, den man aus Briscoe kannte. Vielmehr handelte es sich um modische Stücke, die von berühmten Designern entworfen worden waren. Es war alles in ihrer Größe, und sie fragte sich, ob sie sich wohl sehr blamierte, wenn sie fragte, ob sie die Kleidung behalten durfte.

        Ja, vermutlich.

        Gwen kam in Begleitung eines Stylisten zu ihnen, der Ricky hieß. Der Mann schenkte Mark sofort seine ganze Aufmerksamkeit.

        „Ich muss schon sagen, der Nachmittag verspricht interessanter zu werden, als ich es mir vorgestellt habe. Dreh dich rum, Junge.“

        Mark warf dem Mann einen bitterbösen Blick zu, als er sich umdrehte. Trish musste unwillkürlich an seine Abneigung gegen Make-up denken. Sie beschloss, sofort einzugreifen, falls es notwendig sein sollte.

        „Am besten, wir fangen bei deinen Jeans an. Und dann …“ Ricky brach ab, während er sich die Hemden anschaute. Dann wählte er vier mit ähnlichem Schnitt aus, die keine großen Verzierungen aufwiesen. „Die Stiefel sind gut.“ Ricky schaute genauer hin. „Hast du deinen eigenen Hut mitgebracht, Cowboy?“

        Marks Kiefer zuckte. „Liegt in der Suite.“

        „Dann hol ihn bitte. Ich glaube, er dürfte mir besser gefallen als die Exemplare, die ich mitgebracht habe.“

        Mark gehorchte und hastete überstürzt aus dem Zelt.

        Trish fragte sich insgeheim, ob er überhaupt zurückkehren würde. Aber sie musste nicht lange über die Qualen nachdenken, die Mark auszustehen hatte. Ricky ließ den Blick über sie schweifen und überlegte offenbar, wie er am besten eine andere Frau aus ihr machen konnte.

        „Diese Jeans machen gar nichts aus deinem Hintern, Honey.“ Er zog eine dunkle Jeans von der Stange. „Diese hier sind viel besser. Deine Bluse ist zu groß. Du brauchst etwas, was deinen Kurven schmeichelt. Sei ruhig ein bisschen schlampig.“

        Trish begriff nicht genau, was er damit sagen wollte. Aber sie war sich sicher, dass sie es bald erfahren würde.

        Wütend wurde sie erst, als er von ihr verlangte, sich umzuziehen. Nicht hinter einem Vorhang. Sondern direkt vor ihm, mitten im Zelt.

        „Honey, das gehört zum Showbusiness. Glaub mir, an dir ist nichts, was ich nicht schon längst gesehen habe.“

        „Aber ich habe es dir noch nie gezeigt. Also dreh dich gefälligst um!“

        Mit hochgezogenen Brauen ließ Ricky den Blick zuerst zu Gwen schweifen und dann wieder zu ihr. Aber er drehte sich um.

        Trish streifte ein Westernhemd über, das zwei Nummern zu klein war, eine Jeans, die ihren Blutkreislauf abschnürte, und Stiefel, die ihre armen Füße förmlich aufkreischen ließen.

        Es zeigte sich, dass der tiefe Ausschnitt des Hemdes sie tatsächlich ein wenig schlampig aussehen ließ. Trish musste sich ernsthaft darüber Gedanken machen, ob ihre Fotos nicht eines Tages im Playboy zu bewundern waren.

        Trotzdem ließ sie Ricky seine Arbeit machen. Zum Glück steckte er seine Hand nicht in ihren Ausschnitt. Mehr gab es allerdings nicht, wofür sie ihm dankbar sein konnte.

        Bis Mark zurückkehrte.

        Er hatte sich seinen Cowboyhut nicht aufgesetzt. Stattdessen trug er den Hut, den er für seinen Neffen Dill ausgesucht hatte. Dill war acht Jahre alt.

        Trish lachte so laut, dass beinahe ein Knopf an ihrer Bluse platzte.

        Ricky fand es gar nicht komisch.

        7. KAPITEL

        Harry Winston war ein erstklassiger Juwelier mit einem fantastischen Laden. Mark und Trish betraten das Geschäft durch ein kunstvoll geschmiedetes und vergoldetes Tor. Noch nie hatte Mark ein Foyer gesehen, in dem ein glitzernder Kronleuchter hing, der mit goldenem Blumenschmuck verziert war, ganz zu schweigen von den unzähligen Kästen, in denen die kostbarsten Juwelen aufbewahrt wurden. Auf dem Boden lag ein schwarzer Teppich mit goldenem Muster.

        Allein die Juwelen müssen mehrere Millionen Dollar wert sein, auf jeden Fall mehr, als ich mir vorstellen kann, dachte Mark, während er zusammen mit Gwen, Trish und einem halben Dutzend Journalisten in einen kleinen privaten Verkaufsraum geführt wurde.

        Mark war dankbar, als er sich endlich setzen durfte. Denn das minderte die Gefahr, irgendetwas zu zerbrechen, was ihn über kurz oder lang die Ranch kosten würde. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, als die Goldschmiedin eine große Samtschachtel aus der Schublade zog. Die gut gekleidete Frau war schon älter, hatte weißes Haar und trug einen Ring mit einem riesigen Stein am Finger.

        Sie zeigte Mark und Trish mehrere Verlobungsringe, die passend zu den Eheringen gearbeitet waren.

        Mark verstand nicht viel von Diamanten. Aber er wusste, wann er ein kostbares Stück vor sich hatte. Und die Diamanten, die die Frau ihm zeigte, waren kostbar. Hier gab es keine billigen Glitzersteine. Hier war alles echt. Diamanten, eingefasst in Gold, in Weißgold oder in Platin. Rund, oval, tropfenförmig oder quadratisch.

        Trotzdem war es Trish, die seine Aufmerksamkeit fesselte. Trish, nicht die Glitzersteine auf Samt.

        Mark war klar, dass der Besuch beim Juwelier für sie eine harte Angelegenheit war. Es kam ihm vor, als würde der Anblick der Juwelen irgendein weibliches Gen in ihrem Körper aktivieren. Sie sah immer schön aus. Aber jetzt wirkte sie weicher und verletzlich.

        Er würde sich nicht wundern, wenn ihr ein oder zwei Tränen über die Wangen rollen würden. Nein, doch nicht. Trish biss die Zähne zusammen, schniefte kaum merklich und verdrängte den Impuls, indem sie die Schultern straffte. Offenbar wollte sie verhindern, dass ihre Träume von echten Diamanten sie überwältigten.

        Schließlich hatten sie sich auf eine Scheinhochzeit geeinigt. Das solltest du besser nicht vergessen, mahnte sie sich.

        Mark hoffte um ihretwillen, dass sie es verkraften würde. Und er selbst? Er war vollkommen durcheinander.

        Letzte Nacht war er durch die Hölle gegangen. Oder war es doch der Himmel gewesen? Wie auch immer. Mark wusste nur, dass es ihm das Herz zerreißen würde, wenn er sich wieder von Trish verabschieden musste. Schlimmer als das letzte Mal. Denn ihm war klar, dass es ihm diesmal nicht leichtfallen würde, eine andere Frau zu finden. Nicht leicht? Es war unmöglich.

        „Jedes einzelne Stück, das Sie hier bewundern können, stammt aus der Werkstatt unserer Goldschmiedemeister. Diese Diamanten haben das GIA-Zertifikat. Das heißt, es handelt sich um lupenreine Steine, ein Karat oder mehr, mit minimalen Einschlüssen. Wie Sie sehen können, unterscheiden sie sich in Farbe und Schliff. Sie dürfen die Ringe gern probieren. Wir freuen uns, Ihre Fragen beantworten zu dürfen.“

        Trish nickte. Sie ließ den Blick über den Schmuck schweifen, streckte schließlich die Hand aus, zögerte aber noch, bevor sie sich einen Ring vom Samttablett nahm.

        Wenn ich mich nicht täusche, dachte Mark, hat sie ein bisschen gezittert, als sie sich den Ring übergestreift hat. Trish schaute ihn an, als der Ring saß.

        Mark hätte sie am liebsten geschnappt und wäre Hals über Kopf aus dem Laden geflüchtet. Nicht weil sie ein falsches Spiel spielte. Sondern weil sie viel mehr verdient hatte, als Winston ihr bieten konnte.

        Trish brauchte weder Werbetricks noch glitzernde Steine, um glücklich verheiratet zu sein. Verdammt noch mal, fluchte er lautlos, selbst wenn ich sie nicht heiraten darf, hat sie trotzdem eine echte Hochzeit verdient.

        „Was meinst du?“, fragte Trish.

        Mark riss sich von ihrem Blick los und betrachtete den Ring an ihrem Finger. Er schien klein und blass. Ihre Nägel waren noch nicht manikürt, und rechts von ihrem Daumen entdeckte er ein kleines Muttermal.

        Bevor er es verhindern konnte, lehnte Mark sich zu ihr und küsste sie. Denn Trish sollte begreifen, dass das ganze Theater, das Kleid, die Fotos und der Schmuck, ihm nichts bedeuteten. Es kam ihm vor, als würden sie nichts als Staub aufwirbeln. Viel mehr als alle Diamanten liebte er die zarte Röte auf ihren Wangen, die Art, wie sie ihren langen, warmen Hals seinen Lippen entgegenstreckte.

        Hinter sich hörte er ein diskretes Räuspern. Mark zog sich von ihr zurück, hoffte, dass sie die Botschaft verstanden hatte. Und dass ihm nicht das Herz stehen blieb, wenn sie sich bald von ihm verabschiedete.

        Stunden später, nachdem Mark und Trish weitere Anproben hinter sich gebracht und noch mehr Make-up ausprobiert hatten, kehrten sie endlich allein in ihre Suite zurück. Trish, Mark und die Ringe.

        Die Ringe. Trish hatte sich für einen wundervollen einkarätigen, rund geschliffenen Diamanten in einer Platinfassung entschieden. Der Ring sah schöner aus als alles, was sie bisher gesehen hatte.

        Trotzdem wollte Trish ihn nur noch absetzen. Ihn in einem der Rosensträucher oben auf dem Dachgarten verstecken.

        Sie hockte im Bad auf dem Rand der Badewanne und fragte sich, was Mark wohl durch den Kopf gehen mochte. Hatte er seine Erwartungen hochgeschraubt? Natürlich hatte er das. Warum sollte er auch nicht? Die letzte Nacht war wundervoll gewesen. Man könnte glatt ein paar Gedichte darauf schreiben.

        Trotzdem war es ein Riesenfehler gewesen.

        Nicht nur, dass sie Sex gehabt hatten. Nicht nur der Ring. Alles, was sie taten. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?, schimpfte Trish auf sich ein. Genauso gut hätte sie jemanden engagieren können, der ihren Verlobten spielte. Das wäre wenigstens eine saubere Sache gewesen. Ein paar Wochen nach der Scheidung hätte Trish die Ringe zurückgeschickt, und die Sache wäre erledigt gewesen. Niemandem hätte sie wehgetan. Weddings by Desire hätte sein Geld nicht umsonst ausgegeben. Sie hätte sich ihren Job geangelt. Niemand wäre verletzt worden. Am wenigsten sie selbst.

        Trish lehnte sich zurück und dachte an den Kuss bei Harry Winston. Mark hatte sie vollkommen überrascht. Es war der süßeste Kuss gewesen, den sie jemals bekommen hatte. Und es hatte ihr so wehgetan, dass sie beinahe …

        In Wahrheit hatte sie keinerlei Impuls verspürt, auf der Stelle zu flüchten. Ihre Füße hatten sich nicht einen Zentimeter von der Stelle bewegt. Trish hatte noch nicht einmal versucht, den Ring vom Finger zu streifen. Zugegeben, sie hatte sich schlecht gefühlt. Aber das war auch schon alles gewesen. Vor allem hatte sie sich nicht eingestehen wollen, warum sie sich schlecht fühlte …

        Warum hatte sie Mark um diesen Gefallen gebeten? Was hatte Trish sich erhofft? Was hatte sie erwartet? Hatte sie etwa ihn ausgewählt, weil sie damit rechnen konnte, dass er ihr den Wunsch nicht abschlagen würde? Oder hatte sie vielleicht sogar gewollt, dass sich zwischen ihnen alles änderte?

        Bin ich immer noch in Mark verliebt?, fragte Trish sich insgeheim.

        Das leise Klopfen an der Tür erinnerte sie daran, dass die Suite nur ein Bad hatte. „Bin gleich fertig!“

        „Okay, danke.“

        Trish eilte zum Waschbecken und schaute in den Spiegel. Nach den Prozeduren, die sie den ganzen Tag lang über sich ergehen lassen musste, wunderte sie sich nicht über die fleckige Haut und die rot geränderten Augen. Na, großartig.

        Trish spritzte sich ein bisschen kaltes Wasser über die Wangen, trocknete sich ab und ging zu Mark ins Schlafzimmer. „Das Bad ist frei.“

        „Ich muss gar nicht ins Bad. Ich habe mich nur gefragt, ob alles in Ordnung ist.“

        „Ich bin nur müde. Und ich mache mir Gedanken wegen morgen.“

        „Das Gespräch bei der New York Post, nicht wahr?“ Mark hatte sich aufs Bett gesetzt, stopfte sich ein paar bequeme Kissen in den Rücken und lehnte sich zurück.

        Trish hätte sich am liebsten genüsslich an ihn geschmiegt. Seine starken Arme um ihre Schultern gespürt. Den Kopf auf das Cowboyhemd gelegt und seinem Herzschlag gelauscht. Stattdessen ging sie zu einem Stuhl am Fenster. „Die New York Post ist zwar nicht die Times. Aber trotzdem fantastisch. Ich kann mir vorstellen, dass ich gut in die Redaktion passen würde.“

        „Du wirst sie begeistern.“

        „Ich brauche nur ein wenig Zeit, um ihnen den richtigen Eindruck von mir zu vermitteln. Beim Bewerbungsgespräch in Dallas habe ich viel lernen können. Wenn ich in Form bin, kann ich mir gute Chancen ausrechnen.“

        „Dann sollten wir dafür sorgen, dass du in Form bist. Was hältst du davon, wenn wir uns das Dinner heute Abend in der Suite servieren lassen und dann früh zu Bett gehen? Du musst dich ausruhen.“

        Trish schluckte einen Schwall Tränen herunter. Schon das reichte als Beweis, dass sie viel zu müde war. „Ich hatte doch versprochen, dir heute Abend die Stadt zu zeigen.“

        „Die Stadt wird uns nicht weglaufen.“

        „Dann lass uns einen Blick auf die Speisekarte werfen.“

        Mark nickte. Sein Blick verriet ihr, dass er wusste, dass sie mehr als nur erschöpft war. Sie musste nicht darüber nachdenken, ob sie heute Nacht noch einmal Liebe machen wollten. Diese Entscheidung hatte er bereits für sie getroffen. War es da verwunderlich, dass sie diese … Gefühle hatte?

        Vielleicht war es immer noch Liebe. Aber manchmal war Liebe nicht alles, was zählte, oder?

        Mark war zum Pool im obersten Stockwerk gefahren, war geschwommen, hatte gefrühstückt, die Zeitung gelesen, war in der Suite auf und ab marschiert und hatte versucht, ein bisschen fernzusehen. Dann war er wieder durch die Suite marschiert. Aber Trish war immer noch nicht von ihrem Gespräch zurückgekehrt.

        Er hoffte für sie, dass es gut gelaufen war. Dass die Leute bei der New York Post klug genug waren zu merken, dass sie mit ihr den Fang ihres Lebens machen würden. Obwohl ihr Erfolg bedeuten würde, dass …

        Mark verbot sich diese Gedanken. Selbst wenn die Zeitung sie nicht engagierte, würde sie Briscoe verlassen. Warum also sollte er ihr nicht das Beste wünschen?

        Er hatte viel über den vergangenen Abend nachgedacht. Obwohl er vollkommen erschöpft gewesen war, hatte er kaum geschlafen. Weil er sich verzweifelt danach gesehnt hatte, sie zu berühren. Sie zu lieben.

        Aber er hatte die Finger bei sich behalten. Und das war wörtlich zu nehmen. Nachdem er festgestellt hatte, dass sie tief und fest schlief, war er aufgestanden und hatte sich eine zweite Dusche gegönnt. Es war schnell gegangen, weil er praktisch seit dem Moment erregt gewesen war, in dem er sie in seinem alten T-Shirt gesehen hatte.

        Aber auch die Dusche hatte sein Sehnen nicht stoppen können. Vielleicht lag es daran, dass er sich schon seit langem nicht mehr so intensiv zu einer Frau hingezogen gefühlt hatte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass es hier um Trish ging.

        Mark ging hinüber zur Minibar, aber keines der Getränke erschien ihm sonderlich verlockend. Also schloss er die Kühlschranktür wieder und hörte im gleichen Moment, wie die Tür der Suite geöffnet wurde. Er wusste auf Anhieb, dass das Bewerbungsgespräch nicht besonders erfolgreich verlaufen war.

        „Hey“, grüßte Trish. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihren texanischen Akzent zu verlieren. Aber in diesem einen Wort war er deutlich erkennbar. Das passierte ihr nur, wenn sie vollkommen am Ende war.

        „Hey.“

        Trish schmiss ihre Tasche auf den Tisch. Die Jacke folgte. Aber auch ohne Tasche und Jacke wirkte sie noch kühl und professionell: Eine blassgrüne Seidenbluse und eine dunkelgrüne Hose verliehen ihr die Aura der Weltläufigkeit, die den New Yorker Frauen zu eigen war, ohne dass sie sich in das in dieser Stadt so geliebte Schwarz kleiden musste.

        „Es ist gründlich schiefgegangen.“

        Mark kam zu ihr und setzte sich ihr gegenüber in den ledernen Clubsessel, sodass er sie anschauen konnte. „Was ist passiert?“

        „Ich musste zusammen mit einem Dutzend junger Hühner warten. Musste Formulare ausfüllen. Und wieder warten. Dann wurden wir alle zusammen in einen Konferenzsaal gebracht, wo ein Redaktionsassistent namens Frank, er war höchstens siebzehn, uns einzeln gefragt hat, auf welche Highschool wir gegangen sind.“

        Trish holte tief Luft. „Er wollte natürlich auch wissen, wo wir bisher gearbeitet haben und warum wir den Job unbedingt haben wollen. Es handelte sich um einen Aushilfsjob bei der Recherche. Nichts Besonderes. Lausig bezahlt. Wir hatten ungefähr sechzig Sekunden Zeit, Frank zu antworten. Dann meinte er, er würde uns benachrichtigen, falls wir es eine Runde weiter geschafft haben. Das war alles.“

        „Hat er dir verraten, wann er sich bei dir meldet?“

        „Nein. Ich habe keine Chance. Ich war so unscheinbar, wie man nur sein kann. Wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, mit einem Redakteur persönlich zu sprechen, hätte vielleicht etwas daraus werden können.“

        „In meinen Ohren klingt es so, als hättest du die gleiche Chance gehabt wie alle anderen Bewerber.“

        „Eigentlich nicht. Es waren zwei Leute dabei, die viel mehr Erfahrung hatten als alle anderen. Der Rest von uns waren Landeier von überall her.“

        „Es tut mir sehr leid, dass es nicht besser gelaufen ist. Andererseits war es doch erst die erste Bewerbung. Du warst noch nicht bei der Times und bei den anderen Zeitungen, oder?“

        Trish nickte. „Stimmt. Ich sollte mich also ein bisschen ins Zeug legen.“ Sie schaute auf ihre Uhr, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. „Gwen kann jeden Augenblick anrufen. Außerdem habe ich noch nichts gegessen.“

        „Soll ich den Zimmerservice benachrichtigen?“

        Trish dachte kurz nach. „Nein. Ich glaube, ich möchte raus aus dem Hotel. Ich werde Gwen anrufen und mich nach dem Programm erkundigen. Danach werde ich einen echten New Yorker Lebensmittelladen suchen. Ich habe Hunger auf einen Bagel mit Frischkäse.“

        Mark lachte, als er ihren texanischen Akzent hörte. „Oy“, erwiderte er.

        Trish musste ebenfalls lächeln. „Oje, mit diesem Akzent gehen wir nie als New Yorker durch.“

        Mark kam zur Couch und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. „Nein, das wird wohl nichts.“

        Als er sich wieder entfernen wollte, griff Trish nach seinem Arm und suchte seinen Blick. „Danke für die Unterstützung.“

        „Ich will nur dein Bestes. So war es schon immer.“

        Trish wollte etwas sagen, schwieg aber. Stattdessen ließ sie Mark los und eilte ins Schlafzimmer.

        Noch lange starrte Mark sehnsüchtig auf die geschlossene Tür.

        8. KAPITEL

        Die Nacht breitete sich wie ein roter Teppich in der Stadt vor Trish aus. Mark und sie hatten noch ein paar Interviews gegeben, waren dann zum Lunch gegangen, und auch wenn sie den kleinen Laden, der ihr vorschwebte, nicht gefunden hatten, war es ein zauberhafter Nachmittag gewesen. Doch jetzt waren sie endlich allein, nur sie, Mark und der Verlobungsring.

        „Was möchtest du dir zuerst anschauen?“

        Mark wippte auf den Fersen hin und her und beobachtete den Verkehr auf der Madison Avenue. „Darling, ich habe keine Ahnung.“

        „Gibt es denn nichts in New York, was du schon immer mal sehen wolltest? Das Rockefeller Center? Den Times Square? Den Rainbow Room?“

        Mark schaute sie lächelnd an. Sofort fühlte Trish sich an das erste Jahr in der Highschool erinnert. Seit ihrem sechsten Lebensjahr kannte sie Mark, und er war sich immer treu geblieben. An ihm war damals nichts Besonderes, er war nicht der Nervigste der Nachbarsjungen und dennoch ein kleiner Angeber.

        Dann war Trish auf die Highschool in Briscoe gegangen, hatte unverschämt kurze Röcke getragen und eine Bluse für zwölf Dollar aus dem örtlichen Supermarkt. Ganz zu schweigen von dem teuren Mascara und dem glänzenden Lippenstift. Sie hatte sich eingebildet, so scharf zu sein, dass jeder Junge schwach werden musste.

        Sie war in ihre erste Englischstunde hereinstolziert, und Mark hatte sich in seinem Stuhl nach ihr umgedreht. Hatte seinen Blick von ihren hohen Schuhen bis zu ihrem glamourösen Haarschnitt gleiten lassen und gelächelt. Dieses ganz bestimmte Lächeln.

        Trish stand kurz vor dem Sprung in ein ganz neues Leben, war bereit, Manhattan zu erobern, und trotzdem, wie schon immer, setzte ihr Herz ein paar Schläge aus, tanzten die Schmetterlinge in ihrem Magen, war sie kurz davor, einfach dahinzuschmelzen. Ihre Enttäuschung über das Bewerbungsgespräch bei der New York Post war einer wilden Entschlossenheit gewichen, es ihnen allen zu zeigen. Und ihre Vewirrung darüber, Mark in dieses Hochzeitstheater mit hineingezogen zu haben, war verstummt, nachdem er so offensichtlich viel Spaß an den ganzen Vorbereitungen zeigte.

        Wenn sie sich doch nur nicht so zu ihm hingezogen fühlen würde. Wenn sie doch nur jemand anderes kennengelernt hätte. Oder wenn er sie schlecht behandelt hätte. Aber nein. Mark war immer noch der Junge, der ihr in Mrs. Carrels Englischunterricht unterdrückte Seufzer entlockt hatte.

        Mark riss sie aus ihren Gedanken. „Hast du Lust auf einen kleinen Spaziergang? Ich sitze schon viel zu lange hier herum. Es wird langsam zur schlechten Angewohnheit.“

        Trish zeigte an seiner Schulter vorbei nach draußen. „Zum Times Square geht es dort entlang.“

        Mark drehte sich um und nahm ihre Hand in seine. „Dann gibt mir mal die kleine Stadtführung.“

        „Oh, für eine Führung weiß ich dann doch nicht genug über die Stadt“, erwiderte Trish.

        „Natürlich tust du das. Du musst mir nur erklären, was dir hier am besten gefällt. Warum du dich mit aller Macht hierhergezogen fühlst.“

        Draußen schlenderten sie Hand in Hand langsam durch die Straßen, viel zu langsam, wenn man es mit den anderen Fußgängern verglich, die hastig an ihnen vorbeistürmten. Irgendwie schienen alle zu spät dran zu sein. Trish dagegen hätte alles am liebsten in Zeitlupe erlebt. Noch besser, die Welt würde einen Moment lang stehen bleiben.

        Trish hielt Mark an der Hand und überlegte, wie sie ihm erklären sollte, warum sie diese Stadt so liebte. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel.

        „Und?“, fragte er.

        „Die Filme“, begann Trish, „ich habe es vor allem Woody Allen zu verdanken, dass ich meine Liebe zu New York entdeckt habe. Aber er war nicht allein daran schuld. Jedes Mal, wenn ich Fotos von Manhattan sehe, werde ich von dieser Aufregung gepackt. Es kommt mir vor, als wäre ich schon mal hier gewesen. Als ob es die Stadt ist, in der ich mich rundum zu Hause fühlen würde, wenn es mir nur gelänge, dort zu wohnen.“

        „Ich glaube, man muss lange suchen, um eine Stadt zu finden, die Briscoe unähnlicher ist.“

        „Das hat bestimmt auch eine Rolle gespielt“, erwiderte sie. Sie blieben an einer Kreuzung stehen und bewunderten den Mut der anderen Fußgänger. Es kam ihnen vor, als würden sie die Taxen und schwarzen Limousinen förmlich auffordern, sie zu überfahren, wenn sie sich mitten in den Verkehr stürzten, um hastig die Straße zu überqueren.

        „Ich habe nichts gegen Reisen“, meinte Mark, „aber am schönsten ist es immer noch, am Ende wieder nach Hause zu kommen.“

        Trish stieß ihn mit der Schulter an. „Lügner. Du hasst es, die Ranch verlassen zu müssen.“

        Mark schüttelte den Kopf. „Nein, ich hasse es nicht. Aber ich mache mir Sorgen. Dad hat in letzter Zeit tausend andere Dinge im Kopf. Und wir beide wissen, dass Chris am liebsten den ganzen Tag Computerspiele spielen würde, wenn man ihn ließe.“

        „Wie gefällt dir das Buch, das dein Dad gerade schreibt?“

        „Keine Ahnung. Er will es mich erst lesen lassen, wenn es fertig ist.“

        „Schön für ihn. Es ist nie zu spät, seine Träume zu verwirklichen, oder? Nicht wenn es wirklich große Träume sind.“ Mark und Trish gingen noch langsamer, als sie sich durch eine Menschenmenge drängten, die gerade aus einem Reisebus gestiegen war.

        Als sie die Kameras sah, die die Touristen sich um den Hals gehängt hatten, ärgerte sie sich insgeheim, dass sie ihren eigenen Apparat nicht mitgenommen hatte.

        „Wahrscheinlich hast du recht“, stimmte Mark zu, „aber es ist trotzdem komisch, dass ich nie bemerkt habe, wie gern er schreiben möchte. Dad hat auch nie ein Wort darüber verloren.“

        „Mit deiner Mutter hat er bestimmt darüber gesprochen.“ Trish warf ihm einen Blick zu und war überrascht über die Traurigkeit in seinem Blick. „Was ist los?“

        „Nichts.“

        „Mark, mit mir kannst du reden.“

        Er lächelte sie an.„Ich dachte, mein Vater wird die Ranch leiten, solange er irgendwie kann.“

        „Ich bin mir sicher, dass er die Ranch über alles liebt.“

        „Aber nicht so, dass man es auch merkt.“

        „Jetzt hat er dich. Er vertraut dir. Weil er weiß, dass die Ranch bei dir in den besten Händen ist.“

        „Aber …“ Mark wollte den Griff um ihre Hand lockern. Aber sie drückte seine nur noch fester.

        „Aber was? Der Mann hat sein ganzes Leben lang hart gearbeitet. Er hat seine Chance verdient. Die Chance, noch mal etwas ganz anderes anzufangen. Mark, nicht jeder ist wie du. Noch nicht einmal dein heimlicher Held. Dein großes Vorbild.“

        „Mein Held?“
 
        „Ich weiß, wie sehr dein Dad dir am Herzen liegt. Wie angestrengt du versucht hast, so zu werden wie er. Für ihn ist es ein riesiges Kompliment, dass du mit der Ranch so großen Erfolg hast. Du solltest es ihm nicht vorwerfen, dass er sich jetzt um etwas anderes kümmern will.“

        Mark schüttelte den Kopf, als sie an der Ecke zum Times Square stehen blieben. Eine Weile betrachtete er die Lichter, die überdimensionalen Bildschirme, die Plakate und Schilder, die die Musicals auf dem Broadway ankündigten. Offenbar interessierte er sich mächtig für den Pizza-Laden auf der anderen Straßenseite. Trish bemerkte, dass sie ebenfalls Hunger hatte. Aber auf Pizza hatte sie keine Lust.

        „Komm mit“, sie zog an seiner Hand, „ich möchte dich zum Dinner einladen.“

        Trish hatte sich die Adresse gemerkt. Aber sie hatte keine Ahnung, wie weit sie noch zu laufen hatten. Also winkten sie ein Taxi heran. Die Fahrt dauerte knapp fünfundzwanzig Minuten. Sie zahlten und stiegen an der East 86th Street aus. Am Papaya King. Wo es garantiert die besten Hotdogs auf der ganzen Welt gab.

        „Hier willst du mich zum Dinner einladen?“ Mark lächelte begeistert.

        „Ich weiß doch, wie gern du Hotdogs isst.“

        Mark schaute sich den Laden an. Eigentlich war es gar kein richtiger Laden, sondern nur ein größerer Hotdog-Stand, der in glitzerndem Grün und Gelb gestrichen war. Natürlich mussten sie Schlange stehen. Aber die Leute schienen alle gute Laune zu haben. Ein gutes Zeichen.

        Natürlich hatte Trish dafür gesorgt, dass er in New York Hotdogs zu essen bekam. Seit seiner Kindheit liebte Mark Hotdogs. Bei Barbecues ließ er die besten Steaks und Spareribs links liegen, um ein halbes Dutzend Hotdogs mit Senf und Zwiebeln und allem Drum und Dran zu verspeisen. Wie jeder nicht müde wurde ihm gegenüber zu betonen, war es wie eine Krankheit.

        Trish zog ihn in die Schlange. Sie war so nervös, dass sie ständig von einem Fuß auf den anderen trat. Verdammt, dachte Mark, sie ist wirklich süß, wenn sie so aufgeregt ist. Was er mit am meisten an ihr liebte war, dass sie sich für viele Dinge so spontan und offen begeistern konnte wie ein Kind. Es kümmerte sie nicht, was die anderen Leute dachten. Noch nicht einmal die Cliquen in Briscoe, die reichlich gemein sein konnten.

        Wieder einmal fühlte Mark sich hilflos. Denn er musste sie einfach küssen. Dagegen verblasste sogar die Aussicht auf ein Hotdog.

        Mit einer fließenden Bewegung zog er Trish in seine Arme und gab ihr vor aller Augen einen heißen, leidenschaftlichen Kuss.

        Trish schmiegte sich an ihn, als wollte sie mit ihm verschmelzen. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu halten, sie zu fühlen, sie zu schmecken.

        Aber die Schlange rückte unerbittlich vorwärts, und so beendete Mark den Kuss schweren Herzens. Er legte ihr seinen Arm um die Schulter, und sie schlang ihren um seine Taille. Wenn sie ihre Hand in seine hintere Hosentasche stecken würde, wäre es genau wie früher, dachte er.

        Kurze Zeit später nahmen sie ihre Bestellung entgegen. Mark genoss seinen Papaya King Hotdog und den Mango-Ananas-Saft. Aber am meisten genoss er es, dass Trish bei ihm war.

        „Welche Aufgaben hatten Sie beim Star-Telegram zu erledigen?“

        Trish riss sich zusammen und verzichtete darauf, noch einmal den Zipfel ihrer Jacke gerade zu zupfen. Stattdessen schaute sie Tom Finster geradeheraus an, den Mann, der das Bewerbergespräch bei der New York Times mit ihr führte.

        „Ich habe als Redaktionsassistentin in der Lifestyle-Redaktion gearbeitet. Ich war dafür verantwortlich, das Material für die Artikel über Hochzeiten zu recherchieren, für die Geburtsanzeigen, den Veranstaltungskalender und die Todesanzeigen. Außerdem habe ich selbst ein paar Artikel für das Feuilleton geschrieben. Sie können sie in meiner Bewerbungsmappe finden.“

        Tom Finster hatte die Mappe vor sich liegen. Geöffnet. Aber er schaute nicht hinein. Ebenso wenig schaute er sie an. Die meiste Zeit hatte er den Blick starr auf den Monitor seines Computers gerichtet.

        „Wie kommen Sie darauf, dass Sie die Richtige für die Times sind?“

        „Ich beobachte die Entwicklung des Blattes seit Jahren und kenne den Stil und die Standpunkte aller Kolumnisten Ihres Blattes sehr gut. Ich habe mich eingehend mit der Stadt, Ihrer Zeitung und den Menschen hier vertraut gemacht.“ Trish hielt inne und holte tief Luft. „Ich habe eine altmodische Arbeitsauffassung. Für mich ist es selbstverständlich, meine Arbeit so gut wie möglich zu erledigen, ganz egal, welche Aufgabe mir übertragen wird. Ich arbeite präzise, kenne mich mit Produktionszyklen gut aus, und ich schrecke vor harten Einsätzen nicht zurück.“

        „Aha“, bemerkte Tom Finster. Trishs Ausführungen schienen ihn nicht mehr zu interessieren als die Fliege an der Wand.

        Es war eine Qual. Ihre Träume zerplatzten erneut in Sekundenschnelle an einer Wand aus Gleichgültigkeit. Er würde sie niemals einstellen, egal, was sie sagte.

        Sie wusste natürlich, dass die Jobs in den New Yorker Zeitschriften hart umkämpft waren. Aber trotzdem hätte sie es niemals für möglich gehalten, dass sie nicht den Hauch einer Chance hatte. Ihr früherer Chef beim Star hatte versucht, sie zu warnen. Hatte sie auf ihn gehört? Sie war so sicher gewesen, diese Leute davon überzeugen zu können, ihr eine Chance zu geben …

        Aber sie würde noch lange nicht aufgeben. Es gab Dutzende kleinerer Zeitungen in der Stadt. Wenn es sein musste, wollte Trish bei jeder einzelnen Redaktion vorsprechen. Sie würde einen Weg finden, hier zu bleiben, ihren Traum am Leben zu erhalten.

        Nur dass der Traum seine Strahlkraft verloren hatte. Er war farblos geworden, eher schwarz und weiß als bunt und lebendig. Im Moment zweifelte Trish daran, dass sie die Kraft besaß, ihn noch einmal frisch anzupinseln.

        Tom Finster schrieb einen Augenblick auf der Tastatur, bevor er sich zu ihr drehte. „Ihre Bewerbung ist recht ansprechend“, begann er, „aber ich will aufrichtig mit Ihnen sein. Wenn Sie bei uns arbeiten wollen, brauchen Sie erheblich mehr Erfahrung. Gehen Sie zurück nach Dallas, und arbeiten Sie noch ein paar Jahre. Sie müssen sich praktisch die Finger wund tippen. Am besten in der Innen- und Außenpolitik.“

        Trish straffte den Rücken. „Ich weiß Ihre Aufrichtigkeit sehr zu schätzen, Mr. Finster. Das ist eine klare Ansage, mit der ich etwas anfangen kann.“

        Tom Finster lächelte endlich. „Es gibt wohl kaum einen Job auf der Welt, in dem mit so harten Bandagen gekämpft wird wie bei uns. Es reicht nicht, gut zu sein. Exzellent reicht auch nicht. Wenn Sie zu uns kommen, müssen Sie ein Star sein.“

        Trish erhob sich und reichte ihm die Hand. „Wir werden uns wiedersehen.“

        „Das glaube ich Ihnen gern“, erwiderte Finster und reichte ihr die Bewerbungsmappe.

        Hastig verließ Trish das Gebäude. Insgeheim stritt sie mit sich, ob es sich lohnte, noch einen Blick in die Büros zu werfen. Nein, sie musste dringend ins Hush zurück. Heute sollte die letzte Anprobe des Hochzeitskleides stattfinden. Anschließend sollten ein paar Fernsehspots aufgenommen werden. Gwen würde bestimmt eine Herzattacke erleiden, wenn sie merkte, dass Trish seit zwei Stunden fehlte.

        Immerhin, Mr. Finster hatte sie anständig behandelt. Trish lächelte. Anständig. Ein Wort, das sie eher mit ihrer Heimatstadt als mit dem glitzernden Big Apple in Verbindung gebracht hätte. Aber sie wollte nicht an Briscoe denken. Nein, das Schicksal hatte sich etwas Besseres für sie ausgedacht. Und wenn es noch ein paar Jahre dauern sollte, bis es so weit war, dann konnte sie es nicht ändern.

        Aber auf dem Weg zurück zum Hotel sah sie die Stadt plötzlich mit anderen Augen. Sogar die Farben hatten sich verändert. Vielleicht lag es daran, dass sie die Welt nicht mehr durch ihre rosarote Brille betrachtete?

        Mark versuchte, sich auf die Journalistin zu konzentrieren und nicht daran zu denken, wie wohl Trishs Vorstellungsgespräch verlief. Die Frau namens Patty arbeitete für irgendein kleineres Blatt, von dem er noch nie etwas gehört hatte. Patty trug ein seltsames Kostüm, das wohl zur neuesten Mode gehören musste. Sieht ziemlich unbequem aus, dachte Mark, besonders die Schuhe. Die Absätze müssen mindestens sechs Zentimeter hoch sein!

        „Gestatten Sie eine letzte Frage?“

        Mark nickte. „Gern, Ma’am.“

        Patty lächelte ihn an, als wäre er eine gelungene Überraschung am Weihnachtsabend. „Sie sind wirklich ein bewundernswerter Mann. Bitte erzählen Sie mir doch, wie Sie Ihre erste Reise nach New York erleben. Was ist das Aufregendste, was Sie bisher gesehen haben?“

        Mark musste nicht lange nachdenken. „Trishs Gesichtsausdruck, als sie sich den Verlobungsring übergestreift hat.“

        Patty seufzte. „Eines ist sicher: Mit Ihnen hat sich das Hush ein Paar ausgesucht, das verliebt ist wie kein anderes. Das lässt mich hoffen. Obwohl es natürlich nahezu ausgeschlossen ist, in New York einen Mann wie Sie zu finden.“

        „Wie kann das sein? Ich bin gar nicht groß anders, auch wenn ich aus Texas komme.“

        Patty lachte, und Mark war nun nicht so ein Hinterwäldler, dass er nicht begriff, worüber sie sich amüsierte. Sie versuchte auch gar nicht erst, sich zu erklären, sondern klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter und stöckelte auf ihren hohen Absätzen aus der Bar.

        9. KAPITEL

        „Was verheimlichst du mir?“

        Trish wandte den Blick ab. Denn ihr war klar, dass sie gar nicht zu versuchen brauchte, Mark an der Nase herumzuführen. Schließlich wusste er besser als irgendjemand sonst, wenn sie aufgeregt war, und niemand konnte besser erraten, was ihr gerade durch den Kopf ging. Noch nicht einmal ihre Mutter hatte sie so gut durchschaut. Manchmal liebte sie es. Aber in diesem Moment ging es ihr fürchterlich auf die Nerven.

        „Sprich mit mir.“

        Nach einem sehr langen Tag waren Mark und Trish endlich in ihre Suite zurückgekehrt. Mitternacht war gerade vorüber, und beide brauchten eigentlich dringend ihren Schlaf.

        Morgen sollte die Hochzeit stattfinden.

        Marks Dad und sein Bruder waren gestern eingetroffen. Zusammen mit Darryl und Trishs Freundinnen. Nicht dass sie auch nur eine Minute Zeit gehabt hätten, sich zu unterhalten. Aber im Hush ließ man es ihnen bestimmt an nichts fehlen.

        „Ist es wegen morgen?“

        „Teils.“ Trish beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen. Aber bevor sie den Mund aufmachte und mit ihm redete, brauchte sie unbedingt etwas zu trinken. Sie ging zum Kühlschrank, holte ein Wasser für sich und ein Bier für ihn.

        „Ich möchte auch ein Wasser.“

        Trish brachte ihm eine kleine Flasche ins Wohnzimmer. Ihr Blick wanderte zum Panoramafenster, das auf die Stadt zeigte. Zum ersten Mal schnellte ihr Puls nicht aufgeregt in die Höhe.

        „Okay“, bemerkte Mark und lehnte sich im Clubsessel zurück. „Was genau macht dich nervös, wenn du an morgen denkst?“

        „Ach, nur die Hochzeit“, erklärte Trish nur halb im Scherz.

        „Ich weiß. Das ist schon eine große Sache“, bestätigte Mark, als hätte er nicht verstanden, dass es ein Witz sein sollte.

        Okay, dachte Trish, vielleicht ist es ja auch kein Witz. Vielleicht will ich nur, dass es einer ist.

        Mark öffnete seine Flasche. „Weißt du, ich habe mir überlegt, dass wir genau die Richtigen sind, die diesen Preis gewonnen haben.“

        Trish wollte gerade einen Schluck trinken, hielt aber auf halbem Weg inne. „Oh.“

        Mark nickte. „Wir haben ihnen mehr geboten, als sie jemals hätten erwarten können. Wir haben uns nicht beklagt, wir haben bei jedem Interview brav mitgespielt. Glaubst du wirklich, dass ein Paar, das ernsthaft heiraten wollte, dieses ganze Theater einfach so mitgemacht hätte? Ich glaube nicht.“

        „Aber warum denn nicht?“

        „Weil es eine sehr emotionale Angelegenheit ist, wenn man sich ewige Treue schwört. Die Ehe soll das ganze Leben lang halten. Es gibt kaum etwas, was so bedeutungsvoll ist wie eine Hochzeit. Ganz egal, was auch passiert, du gibst dein Versprechen, dass du deinen Partner niemals im Stich lassen wirst. Der Ring muss eine Bedeutung haben, nicht nur ein großes Preisschild.“ Mark schaute sie an. „Aber ganz egal, wie wundervoll unsere Ringe aussehen … sie kommen nicht von Herzen.“

        Trish sprang auf, als hätte man sie mit einem kräftigen Tritt aus ihrem Stuhl befördert. Das Mineralwasser schwappte aus ihrem Glas.

        „Weißt du was?“, schnappte sie, „du bist so stur wie ein Esel, Mark Reynolds. Selbst wenn es Sinn machen würde, dass du dir auf der Ranch ein wenig helfen lässt, und selbst wenn du einsiehst, dass ein bisschen Hilfe dir nicht wehtun würde, steckst du lieber den Kopf in den Sand. Du schuftest, bis du krank wirst. Wie oft hast du eigentlich schon eine Lungenentzündung gehabt?“

        Mark öffnete den Mund, um zu antworten. Aber Trish kam nur einen Schritt näher. „Du bist überzeugt, dass all die Leute, die nicht denken wie du, sich nicht einfach nur irren, sondern zu dumm sind, dich zu begreifen.“

        Trish hob die Hand, um seinen Einspruch abzuwehren. „Versuch gar nicht erst, es abzustreiten.“

        Wieder öffnete Mark den Mund.

        „Niemals gönnst du deinem Bruder eine Pause. Verdammt noch mal, er ist fast noch ein Kind. Außerdem hat er das Recht, selbst zu entscheiden, was er mit seinem Leben anstellen will. Natürlich kann er auf der Ranch aushelfen. Ein bisschen Disziplin ist sogar sehr gut für ihn. Aber du darfst ihm seine Träume nicht zerstören. Er hat ein Recht auf seine Träume.“

        „Bist du endlich fertig?“

        „Das weiß ich noch nicht.“

        „Dann lass es mich wissen, wenn es so weit ist“, erwiderte Mark so ruhig, wie man es sich nur wünschen konnte.

        Trish hätte am liebsten endlos weitergemacht. Und es gab noch jede Menge Vorwürfe, die sie ihm an den Kopf geworfen hätte. Mark war beim besten Willen kein Heiliger. Er war grüblerisch veranlagt und regte sich schnell über die Fehler anderer Leute auf.

        Aber er war auch der wundervollste Mann auf der ganzen Welt.

        Trish brach in Tränen aus. Dicke Tropfen kullerten ihr über die Wangen. Sie rannte ins Schlafzimmer und warf die Tür hinter sich ins Schloss.

        Kurz darauf hörte sie, wie er die Tür öffnete. Es erschreckte sie, weil sie immer noch heulte wie ein Schlosshund, und sie schimpfte lautlos auf sich ein, dass sie die verdammte Tür hätte abschließen sollen.

        Mark setzte sich auf die Bettkante. Ruhig. Geduldig. Trish wollte nicht, dass er sie so sah. Nicht weil sie weinte, sondern weil sie merkte, dass ihr das Make-up für die TV-Show über die Wangen lief.

        Zum Teufel noch mal, dachte sie verzweifelt. Denn er hatte sie schon in schlimmeren Zuständen erlebt. Sie ihn übrigens auch. Gemeinsam hatten sie alles durchgestanden. Nein, nicht alles.

        „Brauchst du Taschentücher?“

        Trish nickte und schniefte. Die Matratze schwang kaum merklich hoch und senkte sich wieder, als er zurückkam und sich setzte. Sie streckte ihm die Hand entgegen, und er legte ihr die Taschentücher hinein. Ein paar Minuten später hatte sie sich das Gesicht abgewischt. Mit geschwollenen Augen und verschmierten Wangen schaute sie ihn an.

        „Ich bin noch nicht so weit“, gestand sie ein.

        „Wofür?“

        „Für New York. Für die Times oder die Post oder irgendein anderes Blatt. Ich bin nichts als ein unerfahrenes Kleinstadtmädchen, dessen Träume eine Nummer zu groß sind, um Wirklichkeit zu werden.“

        „Nein, das stimmt nicht. Du wirst deine Erfahrungen machen. Eines Tages wirst du hierher zurückkehren.“

        Trish rückte näher zu Mark. „Ich weiß noch nicht einmal mehr, ob ich das überhaupt will“, flüsterte sie mit dünner Stimme, weil es ihr peinlich war.

        Mark berührte ihre Hand. „Dann ist es auch okay. Weil es andere Träume gibt. Du wirst es erleben, Trish. Und du hast ein Recht darauf.“

        „Ich weiß einfach nicht mehr, was ich wirklich will“, gestand sie ein, „dabei ist es so klar gewesen. Alles. Der Job. Das Apartment. Die Reise. Ich habe es mir bis in alle Einzelheiten vorstellen können. Und jetzt komme ich mir vor wie der größte Dummkopf in der ganzen weiten Welt. Mark, ich habe es vermasselt. Und zwar gründlich.“

        Mark erhob sich und zog sie mit sich hoch. „Lass uns zu Bett gehen. Dann erzählst du mir alles, was du auf dem Herzen hast. Und morgen früh sieht die Welt schon ganz anders aus.“

        Trish nickte, riss sich zusammen und eilte ins Bad. Sie brauchte unbedingt eine Dusche. Und Schlaf. Am liebsten irgendwo anders. Nur nicht im Hush.

        Der Schlaf wollte sich einfach nicht einstellen. Trish hatte keine Ahnung, wie spät es war. Aber es musste auf jeden Fall schon sehr spät sein. Morgen werde ich vollkommen übernächtigt aussehen, dachte sie, aber wen interessiert das noch?

        Trish ließ den Blick zu Mark schweifen, der im Mondlicht neben ihr lag. Er hatte eine Weile geschlafen. Natürlich gab sie sich die Schuld daran. Denn er hatte mit ihr reden wollen. Sie hatte es sogar versucht. Aber es war ihr nicht gelungen. Außerdem hatte sie schon zugegeben, dass sie sich wie ein Dummkopf benommen hatte. Es fehlte ihr die Kraft, in die Einzelheiten zu gehen.

        Und jetzt? Wie sollte es weitergehen?

        Trish fummelte an ihrem Verlobungsring herum. An dem Ring, den sie für ihre Scheinverlobung bekommen hatte. Morgen würde ein Scheinhochzeitsring dazukommen. Sie würde eine falsche Heiratsurkunde unterschreiben. Und vor mindestens hundert fremden Gästen würde sie einen falschen Ehemann küssen.

        Konnte es noch schlimmer kommen?

        Trish lachte leise. Hatte sie überhaupt noch eine Wahl? Denn schließlich hatte sie das Spiel schon so weit getrieben, dass es kein Zurück mehr gab. Das wäre wirklich nicht zu verantworten. Noch nicht einmal bei ihrer zweifelhaften Moral.

        Sie war es nicht gewohnt, dass ihr die Nerven durchgingen. Normalerweise war sie stolz auf ihre Leistungen. Und darauf, dass sie niemals die Beherrschung verlor. Aber jetzt hatten sich nicht nur ihre Träume in Rauch aufgelöst. Auch ihr Selbstbewusstsein war schwer angeschlagen.

        Mark drehte sich zu ihr. Trish wurde sofort ruhig. Denn ihre Gedanken quälten sie so sehr, dass sie befürchtete, jeden Augenblick laut aufzuschreien. Und sie wollte ihn auf keinen Fall wecken. Zu spät. Er hob den Kopf.

        „Schlaf weiter“, flüsterte sie.

        Mark schüttelte den Kopf und rückte näher. „Kann ich etwas für dich tun?“, fragte er leise. „Möchtest du einen Schluck Wasser trinken?“

        „Nein. Ich brauche nichts.“

        „Das glaube ich dir nicht.“

        Seufzend rückte Trish zu ihm und schmiegte den Kopf an seine Brust. „Ich bin vollkommen durcheinander.“

        Mark lachte. Aber es klang freundlich. „Trish, heute Nacht kannst du garantiert nichts mehr ändern. Du kannst genauso gut versuchen, ein bisschen zur Ruhe zu kommen.“

        „Ich habe es versucht. Hoffnungslos.“

        Sie schwiegen eine ganze Weile. Trish hörte nichts außer Marks Atem. Dann streckte er die Hand aus und strich ihr sanft das Haar aus der Stirn. „Vielleicht kann ich doch etwas für dich tun.“

        Einen Moment lang dachte sie, er würde ihr ein Schlaflied singen. Aber ihm schien etwas ganz anderes durch den Kopf zu gehen, als er sie dichter an sich zog und sie küsste.

        Trish zögerte. Aber nicht lange. Sie brauchte ihn.

        War es wirklich möglich, dass er sie hasste, wenn er sie so leidenschaftlich küsste? Vielleicht schämte er sich gar nicht für sie. Vielleicht bemitleidete er sie auch gar nicht.

        Vielleicht, dachte Trish, bin ich die Einzige, die sich mit solchen Gefühlen herumplagt.

        „Schscht“, flüsterte Mark und rückte ein winziges Stück ab. „Mach dir keine Sorgen, Honey. Ich bin bei dir.“

        Trish strich über seine nackte Brust. Sie genoss es, seine warme Haut zu berühren. Sie genoss seinen Trost, schmiegte sich in seine Umarmung und ließ alle Zweifel, alle Ängste und alle Gewissensbisse los.

        Es stimmte, dass Mark sie noch niemals im Stich gelassen hatte. Auch jetzt nicht. Langsam und zärtlich liebte er sie. Und Trish liebte ihn. Sie liebten sich so innig, dass jede Faser ihres Körpers vor Lust vibrierte. Mark zeigte ihr, was er tief im Herzen fühlte. Es gab nichts, was sonst noch zählte.

        Er flüsterte ihr Worte ins Ohr, die nur ihnen allein gehörten. Hätte ein anderer Mann diese Worte ausgesprochen, hätte es absurd geklungen. Aber Mark und Trish kannten sich seit vielen Jahren. Wenn sie miteinander flüsterten, klang alles wunderbar vertraut.

        Trish fühlte sich wie von Mark eingehüllt, von den zärtlichen Berührungen seiner Hände, dem verführerischen Spiel seiner Zunge.

        Als sie endlich wieder dazu kam, tief durchzuatmen, und als die Hitze nach dem Höhepunkt langsam verebbte, war er immer noch an ihrer Seite.

        „Bist du noch wach?“, fragte Mark leise und zärtlich.

        „Hmhm.“

        „Wunderbar. Ich möchte nämlich etwas mit dir besprechen. Kannst du dich noch an die Zeitung erinnern, die es in unseren Kindertagen in Briscoe gab? Ich glaube, es war das Briscoe County Newspaper.“

        Trish nickte. „War das nicht das Blatt mit den vier Seiten?“

        „An guten Tagen. Aber wie dem auch sei, Jeb Smith hat die gesamte Ausrüstung noch bei sich in der Garage stehen. Sie ist ziemlich alt. Aber es dürfte nicht viel Mühe kosten, die Zeitung wieder aufleben zu lassen. Besonders jetzt, wo die Computer uns jede Menge Arbeit abnehmen können.“

        Mark suchte ihren Blick. „Ich finde, du solltest darüber nachdenken, das Blatt neu herauszugeben, anstatt nach Dallas zu gehen. Briscoe County ist größer geworden. Es gibt viele Leute, die sich über eine Wochenzeitung freuen würden. Und du als Herausgeberin könntest entscheiden, was in der Zeitung erscheinen soll und was nicht.“

        Wieder machte er eine Pause, als würde er nachdenken.„Du könntest jede Menge Erfahrungen sammeln, nicht wahr? Du könntest selbst Artikel schreiben, du könntest dich um den Druck kümmern, den Leitkommentar verfassen und so weiter. Wenn du das geschafft hast, kehrst du nach New York zurück und kannst diesen Leuten in der Stadt etwas Handfestes vorzeigen. Ich würde mich freuen, wenn du darüber nachdenkst. Es wäre immerhin eine Möglichkeit.“

        „Stimmt“, bestätigte Trish, „eine Möglichkeit.“

        Mark drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Und jetzt schlaf ein bisschen. Du hast jede Menge Zeit, dich zu entscheiden, wie es weitergehen soll.“

        Wieder nickte Trish. Sie fühlte sich so müde und erschöpft, dass sie kaum den Kopf drehen konnte. Aber ihre Gedanken? Das war eine ganze andere Geschichte.

        10. KAPITEL

        Der Dachgarten des Hush war komplett umgestaltet worden. Überall standen unzählige Blumen in schillernden Farben und Düften. Es war, als hätte man einen magischen Ort auf die Mitte der Dachterrasse gezaubert: mit einer rosenbedeckten Laube, einem Streichquartett, gekühltem Champagner, Stühlen für das Brautpaar und Plätzen für alle Gäste einschließlich der Presse. Die Dekoration war in weichen Pastellfarben gehalten und überall mit Blumen gesäumt.

        Trish durfte den Anblick leider nicht lange genießen. Gwen kam zu ihr ins Brautzimmer, das neben dem Swimmingpool lag. Das Hush hatte auch dafür gesorgt, dass die Braut und ihre Gäste die Gelegenheit hatten, sich in Ruhe umzuziehen, das Make-up aufzulegen und sich um die Frisuren zu kümmern. Sogar an einen bequemen Stuhl für die Braut hatte man gedacht, damit sie sich ausruhen konnte, falls es notwendig war.

        Trish hätte ein Bett und sechs Stunden ungestörten Schlaf vorgezogen. Aber das Adrenalin in ihren Adern hielt sie wach. Außerdem schüttete sie jede Menge Espresso in sich hinein.

        Dann war es Zeit, dass die Verschönerung begann. Trish wurde in den Salon geführt, wo zwei Frauen und ein Mann bereits auf sie warteten. Eine Frau war für das Make-up zuständig, die zweite für die Nägel. Der Mann sollte sich um die Frisur kümmern. Trish ließ sich auf den Frisierstuhl sinken und versuchte zu entspannen. Eine Stunde sollte sie im Salon verbringen. Anschließend würde man ihr helfen, das Kleid anzuziehen. Die Show nahm ihren Lauf.

        Das Team stellte sich so auf, dass alle gleichzeitig arbeiten konnten. Trish überließ sich der Verschönerung. Aber anstatt ihre Gedanken zu beruhigen, grübelte sie weiter darüber nach, was als Nächstes wohl kommen würde. Nicht nur hier, im Hush. Sondern überhaupt. Sie wusste, dass das hier ein wichtiger Moment war. Was immer sie hier entscheiden würde, würde den Verlauf ihres weiteren Lebens bestimmen.

        Mark musste erst in einer Dreiviertelstunde wieder im Hotel sein. Er bat den Kellner, ihm noch eine Tasse Kaffee einzuschenken. Mit seinem Vater, seinem Bruder und seinem besten Freund Darryl hatte er sich zum Frühstück in einem Café ein paar Schritte entfernt vom Hush getroffen.

        „Also, wie gefällt es dir hier?“, fragte Mark.

        Sein Vater zuckte die Schultern. „Ganz nett, wenn man nur mal zu Besuch kommt. Aber leben möchte ich hier nicht.“

        Mark drehte sich zu Chris.

        „Mir gefällt es hier. Es gibt hier so verdammt viel zu tun. Mann, die ganze Nacht über tobt hier das Leben. Ich habe ein Chinarestaurant gesehen, das bis fünf Uhr morgens geöffnet ist. Mannomann.“

        „Ich find’s hier gar nicht mal schlecht“, sagte Darryl, „aber ich vermisse mein Zuhause.“

        Mark nippte an seinem Kaffee und fragte sich, ob er sich das letzte Stück Kuchen gönnen sollte. Nein, lieber nicht.

        „Und jetzt“, fuhr sein Vater fort, „lass uns mal über die Hochzeit reden. Über dich und Trish. Spielt ihr wirklich nur Theater?“

        „Stimmt. Aber das dürfen wir niemandem erzählen.“

        „Aber ihr heiratet.“

        „Die Ehe wird rechtskräftig sein. Aber eben kurz.“

        „Warum?“

        Mark seufzte. „Dad, das habe ich dir doch schon hundert Mal erklärt. Trish möchte hier leben. In der Stadt. Sie will für eine große Zeitung arbeiten. Und ich kann es kaum erwarten, endlich wieder auf der Ranch zu sein.“

        „Das ist ja alles schön und gut. Aber trotzdem reichlich inkonsequent. Liebst du sie?“

        Mark wollte sich nicht länger darüber unterhalten. Es war schon schwer genug, den Tag zu überstehen, wenn er daran dachte, welche Gefühle er für Trish hegte. „Können wir bitte über etwas anderes sprechen?“

        „Natürlich. Wie du willst. Aber das ändert nichts am Problem. Du musst es ihr sagen.“

        „Was soll ich ihr sagen? Dass sie ihre Träume aufgeben und die Frau eines Ranchers werden soll? Sie hasst Briscoe. Sie hasst die Arbeit auf der Ranch. Es wird nicht passieren.“

        „Woher willst du das wissen, wenn du sie noch nicht gefragt hast?“

        „Sie weiß, welche Möglichkeiten sie hat. Sie muss sich nur entscheiden.“ Eingeschlossen die Möglichkeit, die Mark ihr gestern Abend vorgeschlagen hatte. Nicht dass er seinem Vater erzählen wollte, worüber sie sich unterhalten hatten.

        Gestern Abend hatte er den einzigen Trumpf ausgespielt, den er im Ärmel hatte. Es war wie eine letzte verzweifelte Bitte gewesen, als er ihr den Vorschlag machte, das Briscoer Wochenblatt wieder aufleben zu lassen. Heute Morgen hatte Trish kein Wort darüber verloren. Es war also Zeit, sich nicht länger daran zu klammern.

        „Ich kann sie gut verstehen“, meinte Chris, „wenn ich nicht müsste, würde ich auch nicht auf die Ranch zurückkehren. Nie im Leben.“

        Die Worte seines Bruders überraschten Mark nicht besonders. Aber trotzdem taten sie ihm weh. Dann erinnerte er sich daran, wie Trish ihm erklärt hatte, dass er Chris’ Träume nicht zerstören dürfe. „Was würdest du denn gerne tun?“, fragte er. „Hast du irgendetwas Besonderes geplant? Nach dem College, zum Beispiel.“

        Chris wirkte erschrocken. „Eigentlich schon.“

        Sogar ihr Vater schenkte ihrem Gespräch nun die vollste Aufmerksamkeit.

        „Ich möchte fliegen.“

        „Fliegen? Was soll das heißen?“

        Chris schoss die Röte in die Wangen. Er machte den Eindruck, als hätte er ein schmutziges Geheimnis preisgegeben. „Hubschrauber. Ich will zur Air Force und meinen Flugschein machen. Und nach dem Dienst bei der Air Force möchte ich als Rettungsflieger für ein Krankenhaus arbeiten.“

        Mark lehnte sich verblüfft zurück. „Wie lange geht dir das schon durch den Kopf?“

        „Seit ich zwölf war.“

        „Und warum hast du uns nie etwas davon erzählt?“

        Chris warf Mark einen vernichtenden Blick zu. „Weil du davon doch sowieso nichts hören willst. Ich weiß, dass du die Ranch von ganzem Herzen liebst. Aber ich bin nicht dafür geschaffen. So war es schon immer.“

        „Ja“, bestätigte Mark ruhig. „Du musst auch nicht für die Arbeit auf der Ranch geschaffen sein. Ich würde es sowieso lieber sehen, wenn du studierst.“

        Chris nickte. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht.“

        Mark bezahlte und gab dem Kellner ein großzügiges Trinkgeld, wie es in New York üblich war. „Ich muss mich langsam fertig machen. Wir sehen uns gleich oben im Dachgarten.“ Er wandte sich an seinen Freund. „Darryl, wage es nicht, ein Bier zu trinken, bis die Hochzeit vorbei ist.“

        „Was hältst du eigentlich von mir? Kann sein, dass ich ein bisschen verrückt bin. Aber ich weiß doch, was sich gehört.“

        Lächelnd versetzte Mark seinem Freund einen Klaps auf den Hinterkopf.

        „Du hast immer noch genug Zeit, ihr zu sagen, dass du sie liebst“, gab sein Vater zu bedenken.

        „Dad, das weiß sie doch.“

        „Ach, wirklich?“

        Mark antwortete nicht. Aber auf dem Weg zurück in die Suite ging ihm die Frage nicht mehr aus dem Kopf.

        Das Streichquartett spielte die ersten Takte des Hochzeitsmarsches. Trish musste alle Kräfte aufbieten, sich nicht zu übergeben, so flau war ihr im Magen. Sie stand am Rand des Gartens, und Gwen war an ihrer Seite.

        Von ihrem Platz aus konnte sie alles überblicken: die wundervolle Dekoration, die blühenden Blumen, ihre Freundinnen Stephanie und Larissa aus Dallas und die Brautjungfer Ellen. Ihre Freundin Penny kannte sie schon seit der dritten Klasse. Auf der anderen Seite saßen Marks Dad und Chris. Sogar Darryl sah im Smoking schick aus.

        Und natürlich waren die Medienvertreter anwesend. Es gab drei Fernsehsender mit Kameras, zahllose Fotografen und Journalisten. Piper Devon, die berühmte Inhaberin des Hush, war ebenfalls erschienen. In ihrem blassvioletten Kleid sah sie einfach umwerfend aus.

        Es ist eine Traumhochzeit, dachte Trish plötzlich, nur eben nicht meine.

        Es sollte aber ihre Traumhochzeit sein.

        Marks Smoking saß perfekt. Am Revers steckte eine Rose. Sie hätte sich keinen besseren Ehemann wünschen können. Er war ihr bester Freund, ihr Vertrauter, ihr Liebhaber. Aber welches Leben konnte er ihr bieten … hatte er ihr geboten? Wie stand es darum?

        War es möglich, dass Trish in Briscoe ihr Glück finden konnte? Auf immer und ewig? Wartete das Glück, nachdem sie sich sehnte, auf einer Pferderanch auf sie? Wenn sie das Wochenblatt übernahm, würde sie sich mehr mit Fragen der Aussaat und Ernte beschäftigen als mit der politischen Lage in Washington.

        Gwen berührte Trishs Arm. Sie war an der Reihe, und sie hatten diesen Moment so oft geprobt, dass sie genau wusste, wie langsam sie gehen musste. Und wie anstrengend das Lächeln sein konnte.

        Wenn es mir nur nicht das Herz brechen würde, dachte Trish, wenn der Ring an meinem Finger mir nur das bedeuten würde, was er eigentlich zu bedeuten hatte. Aber so ist er nur eine glitzernde, funkelnde Lüge!

        Mit jedem Schritt kam Trish dem Scherbenhaufen ein Stückchen näher, der ihr Leben war. Heute Morgen unter der fantastischen Dusche hatte sie sich endgültig von ihrem Traum verabschiedet. Sie war für nicht New York geschaffen. Jetzt jedenfalls nicht. Und vielleicht niemals.

        Aber was sollte an die Stelle ihres Traums treten?

        Dallas? Sollte sie nach Dallas zurück, wo sie ihren alten Job wieder antreten konnte? Dort würde sie sich als Journalistin entwickeln können. Dort würde sie neue Männer kennenlernen, bis sie jemanden fand wie Mark.

        Trish spürte die Kameras auf sich gerichtet, hörte, wie die Saiten sanft gezupft wurden und die Klänge der Musik durch den Garten wehten. Der Friedensrichter in seinem besten Sonntagsanzug sah sehr feierlich aus. Die Gäste um sie herum schienen sich alle zu freuen, dass sie bei der Hochzeit dabei sein durften.

        Sogar Mark. Allein der Blick, den er ihr zuwarf! Trotz all ihrer Sünden, ihrer Eitelkeit, ihrer überspannten Träume gab er ihr mit jeder Faser zu verstehen, dass er sie liebte. Ganz besonders an seinem Blick konnte sie es erkennen.

        Trish war viel zu schnell an seiner Seite. Er lächelte sie an. Aufmerksam und zärtlich hob er ihr den Schleier vom Gesicht.

        Der Friedensrichter räusperte sich. „Meine lieben …“

        „Bitte warten Sie.“

        Mark musterte sie aufmerksam. Der Richter machte einen beleidigten Eindruck. Trish konnte deutlich spürten, dass Gwen ein paar Schritte neben ihr in Panik geriet.

        „Bitte warten Sie“, wiederholte sie, weil sie nicht anders konnte. Der Schleier war schon nach oben geschlagen worden. Entschlossen drehte sie sich zu Mark. „Wir müssen reden.“

        Mark nickte wieder, nahm ihre Hand und führte sie vom Altar weg in den ruhigsten Winkel des Gartens. Vorbei an den wild klickenden Kameras.

        Das Quartett spielte nicht mehr. Als Mark und Trish in der ruhigen Ecke angekommen waren, hörten sie die ersten Takte von Pachelbel’s Canon im Hintergrund.

        „Honey, was ist los?“

        „Alles“, erklärte Trish und hatte keine Ahnung, wie sie die nächsten Minuten überstehen sollte. „Du bist … ich …“

        „Lass dir Zeit. Wir müssen nichts überstürzen.“

        Trish atmete tief durch. „Liebst du mich?“

        Mark nickte. „Seit dem ersten Tag an der Highschool.“

        „Liebst du mich genug, um mir nicht vorzuwerfen, dass ich nicht mit anpacke, wenn es auf der Ranch viel zu tun gibt? Wenn du mitten im Winter auf der Weide bist und ich wegen einer Recherche unterwegs bin? Liebst du mich wirklich so sehr?“

        „Irgendjemand hat mir mal vorgeworfen, ich sei so stur wie tausend Rinder. Dass ich mir doch eine Aushilfe engagieren könnte, wenn ich eine brauche. Ich glaube, ich sollte den Rat befolgen.“

        „Aber du hast doch immer eine Frau an deiner Seite haben wollen, die dir unter die Arme greift.“

        „Das stimmt. Aber man kann auf viele Art helfen.“

        „Cowboy, du musst dir deiner Sache sehr sicher sein. Weil ich dabei bin, dir zu sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich so sehr, dass es eine unverzeihliche Sünde wäre, wenn ich jetzt gehen würde. Und ich würde mir lieber den rechten Arm abhacken, bevor ich mir mein ganzes Leben lang Vorwürfe mache.“

        Mark lächelte. Es war ein Lächeln, das alles veränderte. „Honey, ich weiß doch genau, auf wen ich mich eingelassen habe. Ist das klar genug?“

        Trish erwiderte sein Lächeln. „Wow. Das ist wirklich klar. Klarer geht’s nicht.“

        „Glaubst du, dass es dir reichen wird, für das Wochenblatt zu arbeiten?“

        „Ja, auf jeden Fall. Solange du bei mir bist. Solange wir zusammen sein können.“

        Mark warf einen Blick über die Schulter nach hinten auf die erschrockenen und ungeduldigen Gäste, bevor er ihr wieder in die Augen schaute. „Trish Avalon, willst du meine Frau werden? Für immer?“

        Trish schlang die Arme um seinen Nacken. Ihr Blumenbouquet schlug sanft gegen seinen Hinterkopf. Sie küsste ihn wild und leidenschaftlich. Ihr Herz überschlug sich fast, als sie sagte: „Ja, ich will.“

        – ENDE –
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Per sempre
 heißt für immer!

        1. KAPITEL

          Dayle Alexander lehnte an der Tür zu Maxwell Kinnicks Büro und schaute zu, wie er sich mit seiner Krawatte abmühte. Er hatte ihr das Profil zugedreht und nutzte sein Spiegelbild in der Vitrine, um sich den Windsorknoten neu zu binden. In einer halben Stunde war er mit einem Kunden verabredet. Dayle ging jede Wette ein, dass es sich um einen weiblichen Kunden handelte.

          „Neue Krawatte?“, fragte sie.

          Max warf ihr einen Blick zu und grinste. Es war ihm überhaupt nicht peinlich, von Dayle dabei ertappt zu werden, wie er sich in Schale schmiss. Schließlich kannten sie sich schon seit zwölf Jahren, und seit acht Jahren waren sie Geschäftspartner. Und wenn Dayle eines über Max wusste, dann dass er großen Wert auf ein gepflegtes Aussehen legte und sich gerne mit den schönen Dingen des Lebens umgab. Die seidene Krawatte und sein maßgeschneiderter Anzug waren der beste Beweis.

          „Die hab ich letzte Woche aus Mailand mitgebracht.“ Max lächelte verschmitzt. „Ist aus demselben Laden, in dem ich auch die roten Slips für dich gekauft habe. Hast du sie schon anprobiert?“

          Der Mann flirtete schamlos. Wie immer. Freundlich, aber schamlos. Es war ein altes Spiel zwischen ihnen.

          „Vielleicht“, spielte Dayle mit.

          „Das nehme ich als ein Ja.“ Max drehte den Kopf ein wenig und schaute sie aus dem Augenwinkel an. „Und? Wie sehen sie an dir aus?“

          „Das musst du Ryan fragen“, erwiderte Dayle und bezog sich damit auf ihren langjährigen Freund.

          Max legte sich in einer dramatischen Geste die Hand aufs Herz und wechselte seinen Gesichtsausdruck von verschmitzt zu verletzt. „Dayle, du bringst mich noch um. Und du weißt es, stimmt’s? Du treibst mich direkt in den Wahnsinn.“

          Dayle ließ sich von seinen theatralischen Bemerkungen nicht beeindrucken und nickte. „Das gehört zu meinem hinterhältigen Plan, das Geschäft zu übernehmen.“

          Max und sie waren die Inhaber von Globetrotter Sales, einer Im- und Exportfirma, die Max vor genau zwölf Jahren gegründet hatte. Die Firma hatte noch in den Kinderschuhen gesteckt, als er Dayle als Assistentin angeheuert hatte. Das Gehalt war eher schlecht als recht gewesen, die Überstunden dagegen enorm, besonders in der Zeit, in der sie gleichzeitig Betriebswirtschaft an der Universität in New York studiert hatte.

          Aber Dayle war froh gewesen, dass sie überhaupt bei ihm arbeiten durfte. Denn sie hatte größten Wert darauf gelegt, nach einer sehr hässlichen Scheidung wieder auf eigenen Beinen zu stehen. All die Jahre zuvor hatte sie ihr Leben als überbehütetes und verwöhntes Einzelkind verbracht.

          Vier Jahre hatte Dayle schon für Max gearbeitet, als ihre geschäftliche Beziehung sich veränderte. Sie hatte ein gutes Auge für Investitionen zur rechten Zeit. Aus diesem Grund hatte sie bereits eine beachtliche Summe mit ihren Aktienfonds verdient. Sie war zwar nicht der Typ, der große Risiken einging; aber sie glaubte fest daran, dass es sich lohnte, seine Möglichkeiten voll auszuschöpfen.

          Schon zu Anfang hatte Dayle bemerkt, welche Chancen in Globetrotter Sales steckten. Damals hatte Max sich noch auf den Import hochwertiger Waren spezialisieren wollen.

          Dayle hatte einen Businessplan entworfen, in dem sie ihm vorgeschlagen hatte, auch Waren von mittlerer Qualität in das Angebot aufzunehmen und außerdem noch zu exportieren. Sie hatte eine Kostenaufstellung zugefügt und ihm dann den kühnen Vorschlag gemacht, ihren Notgroschen zu verbrauchen, um die geschäftliche Expansion finanzieren zu können.

          Max hatte sich quälend lange Zeit genommen, um ihren Businessplan zu prüfen. Bis er schließlich sagte: „Damit würde ich dich zu meiner Partnerin machen.“

          „Genau.“ Dayle hielt den Atem an.

          „Bisher habe ich immer allein gearbeitet.“

          Max hatte zwar nicht eindeutig Ja gesagt. Aber Dayle streckte ihm trotzdem die Hand entgegen. „Diese Zeiten sind endgültig vorbei. Abgemacht?“

          Selbst nach so vielen Jahren konnte sie sich noch genau an das Lächeln erinnern, das sich langsam über Max’ Gesicht ausgebreitet hatte. Und auch an die Hitze, die ihr seltsamerweise den Rücken hinaufgekrochen war. Er hatte ihre Hand nicht ergriffen, um sie zu schütteln. Stattdessen hatte er zugepackt, um sie nach vorn in seine Arme zu ziehen. Er hatte seine Lippen auf ihre gedrückt und sie geküsst.

          „Abgemacht“, hatte Max gemurmelt.

          Damals war sie erschrocken gewesen. Nicht nur weil der Kuss sehr intim gewesen war, sondern weil sie sich gefühlt hatte, als würde ein elektrischer Schlag durch ihren Körper fahren, während er sie küsste.

          Ihre vierjährige Ehe war für Dayle das reinste Grauen gewesen. Auf keinen Fall wollte sie sich wieder auf einen Mann einlassen. Das galt ganz besonders für charmante Schürzenjäger wie Max. Er war viel zu sanft, und die Komplimente kamen ihm viel zu schnell über die Lippen.

          Ganz zu schweigen von den Auswirkungen, die er auf ihren Pulsschlag hatte. Sogar schon vor dem Kuss. Das alles erinnerte sie ein bisschen zu sehr an ihren attraktiven und nichtsnutzigen Ex, der ebenfalls immer dafür gesorgt hatte, dass ihr Pulsschlag sich verdoppelte.

          Trotzdem hatte Dayle keinen Rückzieher gemacht. Sie hatte daran festgehalten, als Partnerin bei Globetrotter Sales einzusteigen, aber gleichzeitig klargemacht, dass sie einzig und allein das Geschäft im Kopf hatte.

          Max und sie hatten Seite an Seite gearbeitet. Lange Tage und viele Wochenenden hatten sie investiert, um Globetrotter größer und erfolgreicher werden zu lassen. Nachdem die Expansion geglückt war, hatten sie neue Büroräume bezogen. Die Zentrale befand sich jetzt in dem beliebten Stadtteil Lower Manhattan, der erst in den letzten Jahren saniert worden war.

          Dayle kümmerte sich um die Einzelheiten. Bei Vertragsabschlüssen behielt sie das Kleingedruckte im Auge; sie machte sich auf die Suche nach neuen Produkten, die nach Übersee verschifft oder in die Vereinigten Staaten importiert werden sollten. Max befasste sich weiterhin mit den Bilanzen.

          Außerdem war der Mann ein Naturtalent, wenn es darum ging, Geschäfte einzufädeln und andere Menschen zur Unterschrift zu bringen. Er liebte es, in der Welt herumzureisen, und er verbrachte mehr Zeit außerhalb New Yorks als in der Stadt.

          In vieler Hinsicht passten Max und Dayle perfekt zueinander, obwohl er immer wieder wie wild mit ihr flirtete. Und unaussprechliche Geschenke in roter Seide von seinen Reisen nach Übersee mitbrachte. Aber nie wieder hatte er Dayle auf den Mund geküsst.

          Max knöpfte seinen Mantel zu und schaute sie an.
 
          „Wie sehe ich aus?“
 
          Fantastisch, schoss es ihr durch den Kopf. Aber als sie sich vom Türpfosten löste, zuckte sie nur mit den Schultern. „Wie siehst du denn sonst immer aus?“

          „Komm schon, Sweetheart“, spottete er leise und sanft, „sag’s mir. Nur dies eine Mal.“

          Max sah aus wie der Held aus einem alten Hollywoodfilm. Die Jacke saß perfekt auf den breiten Schultern. Dayle hatte noch nie einen Mann kennengelernt, dessen Kleidung auch nur halb so gut saß. Ihren Freund eingeschlossen. Es spielte keine Rolle, ob Max sich für Jeans oder Designeranzüge entschied. Er sah immer lässig, elegant und weltläufig aus. Ja, das alte Hollywood, dachte sie wieder, schüttelte dann aber den Kopf.

          „Von mir wirst du keine Komplimente hören, Kinnick. Ich halte nichts davon, dein aufgeblasenes Ego noch weiter zu füttern. Du trägst die Nase hoch genug.“

          „Du weißt doch, wie es heißt. Die Nase eines Mannes …“

          Dayle spürte, wie ihre Lippen zuckten. Aber sie zwang sich, ernst dreinzublicken. „Du kannst froh sein, dass wir Geschäftspartner sind. Sonst würde ich dich wegen sexueller Belästigung zur Rechenschaft ziehen können.“

          „Aber nur, wenn es sich um einen unerwünschten Übergriff in feindseliger Umgebung handelt.“ Max machte einen Schritt auf sie zu.

          „Wenn du noch einen Schritt näher kommst, könnte das Blatt sich wenden.“

          Max musste beinahe lachen. „Wann schickst du Ryan endlich zum Teufel und gibst zu, dass du bis über beide Ohren in mich verliebt bist?“

          „Oh, das werde ich genau dann tun, wenn du bereit bist, dich auf eine einzige Frau einzulassen. Wirklich nur auf eine einzige.“ Dayle lächelte. „Mit anderen Worten, es wird niemals passieren.“

          „Abwechslung gibt dem Leben eine gewisse Würze. Solltest du auch mal versuchen.“

          „Und du solltest es mal mit Monogamie versuchen.“

          „Ich bin monogam“, widersprach Max nachdrücklich, „ich halte nämlich nichts vom Fremdgehen.“

          Eigentlich hätte Dayle sich über seine Worte wundern müssen. Aber Max kam noch einen Schritt näher. Sein verführerischer Duft hüllte sie ein wie die Umarmung eines Geliebten. Sie atmete scharf ein.

          „Max, du kommst gar nicht in die Verlegenheit, jemanden betrügen zu müssen. Deine Beziehungen sind viel zu kurz.“ Dayle kreuzte die Arme vor der Brust. „Ein schwerer Fall von Beziehungsangst.“

          Ihre Behauptung störte ihn nicht im Geringsten. Mit dem Zeigefinger tippte er auf ihre Nasenspitze und strich dann mit den Knöcheln leicht über ihre Wange. Dayle musste sich mit aller Macht zusammenreißen, um nicht zu zittern.

          „So weit ich weiß, lebst du seit Jahren in einer Beziehung mit einem Mann. Aber du wohnst nicht mit ihm zusammen, und ihr habt immer noch keinen Hochzeitstermin vereinbart. Ich bin überzeugt, dass du mir besser keinen Vortrag über Beziehungsängste halten solltest.“

          Dayle räusperte sich und rief sich ins Gedächtnis, weshalb sie überhaupt in sein Büro gekommen war.

          „Witzig, dass du das ausgerechnet jetzt sagst.“

          Sie hätte schwören können, dass sich sein charmantes Lächeln für den Bruchteil einer Sekunde verflüchtigte. Aber dann zuckten seine Mundwinkel wieder nach oben, und die dunklen Augen glitzerten. „Erzähl mir nicht, dass du den armen Kerl endlich aus seinem Elend erlösen und in das Joch der Ehe zwingen willst?“

          „Doch. Es stimmt. Ich habe seinen Heiratsantrag angenommen.“

          „Du hast Ja gesagt …“ Max zuckte die Schultern. „Gratuliere, Sweetheart. Dann darf ich also die Braut küssen?“ Er wartete nicht auf die Antwort, sondern beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

          „Danke.“

          „Wann ist es passiert?“, fragte er.

          „Am Wochenende.“

          Max musterte sie eindringlich. „Es ist Donnerstag. Warum beichtest du es mir erst jetzt? Hast du etwa Angst gehabt, dass du doch noch deine Meinung ändern könntest? Oder gar, dass ich dir helfen könnte, sie zu ändern?“

          Es gefiel Dayle gar nicht, welche Schlussfolgerungen er gezogen hatte. Ganz besonders deshalb nicht, weil seine Worte ein Körnchen Wahrheit enthielten. Denn ihre Entscheidung hätte Dayle eigentlich überglücklich machen sollen.

          Aber stattdessen empfand sie … wie sollte sie das Gefühl beschreiben? Als Resignation? Nein, das war es nicht. Als nüchtern und vernünftig? Ja, es war vernünftig, Ryan zu heiraten. Ganz besonders jetzt. Aber ich hätte damit rechnen müssen, dass ich nicht in lautes Jubeln ausbreche, dachte Dayle, denn unsere Beziehung ist schon immer eher pragmatisch als leidenschaftlich gewesen.

          „Ich bleibe bei meiner Entscheidung.“ Dayle klang entschlossen. Es war das Beste für sie und für Max. Sie drehte sich um und verließ das Büro. Aber Max war sofort bei ihr und begleitete sie.

          „Spann mich nicht auf die Folter. Wann soll der große Tag stattfinden?“ Auf dem Weg in ihr Büro, das direkt neben seinem lag, legte er ihr den Arm um die Schulter.

          „Am letzten Samstag im Juni.“ Beiläufig schüttelte sie seinen Arm ab, umrundete ihren Schreibtisch und brachte anderthalb Meter solides Eichenholz zwischen sich und ihn.

          „Im Juni?“ Max verzog abschätzig die Lippen. „Dann bleibt dir nur knapp ein halbes Jahr für die Vorbereitungen.“

          Dayle lachte. „Du redest wie meine Mutter.“

          Es war wirklich kaum zu beschreiben, wie sehr Lorna Mc Avoy die Lage missfiel, obwohl sie natürlich begeistert war, dass Dayle nach jahrelangem Zögern endlich Hochzeitspläne schmiedete.

          „Als ich es ihr gestanden habe, hat sie beinahe einen Herzanfall erlitten. Sie ist der Meinung, dass ich dieses Mal eine richtig große Feier haben sollte, nicht wie damals, als ich mit Craig durchgebrannt bin.“

          Damals war Dayle noch jung und naiv gewesen.

          Achtzehn Jahre alt und so dumm, dass sie ihrem Ehemann blind vertraut hatte, als er nur wenige Monate nach ihrer Hochzeit plötzlich dauernd Überstunden machte. Die Meetings am Wochenende fanden mehr und mehr außerhalb New Yorks statt. Aber sie hatte immer noch nicht begriffen.

          Erst als Dayle eine Kreditkartenabrechnung in die Hände fiel, bemerkte sie, dass er sie nicht nur betrog. Er rechnete auch noch alles über ihr gemeinsames Konto ab: die Hotelzimmer, die teuren Restaurantbesuche und den kostbaren Schmuck.

          Als sie endlich offiziell geschieden waren, war Dayles Herz gebrochen und ihr Konto leer. Sie war unendlich verletzt gewesen, aber auch ein gutes Stück klüger. Kein zweites Mal wollte sie den Fehler machen, einen Flirt zu heiraten. Ryan war solide, zuverlässig und berechenbar. Er war kein Mann, der die Frauen reihenweise flachlegte.

          „Du bist ihre einzige Tochter. Du versündigst dich gegen sie.“

          Dayle gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Ihre Mutter verehrte Max von dem Augenblick an, an dem die beiden sich das erste Mal begegnet waren. Kein Wunder, wenn man bedachte, wie er Lorna immer in ihren rigorosen Ansichten zustimmte.

          „Ich bin sechsunddreißig Jahre alt und habe schon einmal vor dem Altar gestanden.“

          „Selbst wenn die Braut nicht mehr vor Scham errötet, hat sie einen romantischen und stilvollen Tag verdient.“

          Der Gedanke gefiel Dayle. Trotzdem musste sie widersprechen. „Ich glaube, es kann auch eine romantische und stilvolle Feier werden, ohne dass wir die Pläne meiner Mutter verwirklichen.“

          Sie schnappte sich den Brieföffner aus Jade, den Max ihr aus Taipei mitgebracht hatte, und öffnete die Tagespost.

          „Lorna will nur das Beste für dich.“

          „Max, du solltest dich nicht immer auf ihre Seite schlagen. Sonst muss ich dir eines Tages schrecklich wehtun.“ Dayle richtete das spitze Ende des Brieföffners auf ihn.

          Max’ Blick wurde weich, und er lächelte teuflisch. Wieder kribbelten Dayle die vertrauten Funken über den Rücken. Es war ihr nie gelungen, vollkommen immun dagegen zu werden. Aber auf keinen Fall wollte sie, dass ein Kribbeln ihre Zukunft bestimmte oder ihr Leben zum zweiten Mal sabotierte.

          Max eilte zur Tür. „Ich muss zu meinem nächsten Meeting. Wahrscheinlich bin ich schon zu spät dran.“ Er zog viel sagend die Brauen hoch. „Wir sehen uns erst morgen Vormittag wieder … vielleicht auch erst am Nachmittag.“

          Dayle legte den Brieföffner beiseite. „Max, ich habe gehofft, dass wir uns heute Abend zum Dinner treffen könnten.“

          Überrascht blieb er stehen. Bisher hatten sie ausschließlich geschäftlich miteinander zu tun und trafen sich niemals in ihrer Freizeit; nur manchmal gingen sie zusammen zu Einladungen von Geschäftsfreunden. Normalerweise wurde Dayle von Ryan begleitet. Und sie gab sich keine Mühe mehr, sich an all die Namen der Frauen zu erinnern, mit denen Max bei geschäftlichen Einladungen aufgetaucht war.

          „Du willst mich einladen? Hast wohl schon das Gefühl, in der Falle zu sitzen, nicht wahr?“

          „Es ist mir ernst. Ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen. Wichtig für uns und unsere Zukunft“, platzte Dayle heraus.

          Sein charmantes Lächeln verschwand. Eine Sekunde lang wirkten Max’ Lippen rätselhaft. „Soll das heißen, dass Ryan dich nicht begleiten wird?“

          „Nein. Es geht nur um dich und um mich.“

          „Wie könnte ich widerstehen, wenn du es so ausdrückst?“, fragte er. „Weißt du schon, wo wir uns sehen wollen?“

          „Ich hatte an etwas Einfaches gedacht, wo ich mich auch in meiner Arbeitskleidung wohlfühle.“ Dayle strich sich über den dunkelblauen Blazer, den sie über der Seidenbluse trug, und über die Leinenhose.

          Natürlich hätte sie wissen müssen, dass Max sofort widersprach. „Geh nach Hause und zieh dir irgendetwas Umwerfendes an. Ich hole dich an deinem Apartment ab. Wir essen bei Daniel.“

          Dayle pfiff leise durch die Zähne. Aus gutem Grund. Das Dinner in dem erstklassigen französischen Restaurant würde ihn mehrere hundert Dollar kosten. Mindestens.

          Sie brachte es nicht fertig, das Angebot kurzerhand abzulehnen. „Glaubst du, dass du so kurzfristig noch einen Tisch reservieren kannst? Mir ist zu Ohren gekommen, dass man sich mindestens einen Monat im Voraus anmelden muss.“

          „Ich kenne jemanden, der jemanden kennt …“ Max verzichtete auf weitere Erklärungen und zuckte die Schultern. „Bist du einverstanden? Wir können auf deine bevorstehende Hochzeit anstoßen und vielleicht sogar sehen, ob das Restaurant für den Empfang geeignet ist.“

          Eigentlich hätte Dayle ablehnen und ein anderes, preisgünstigeres Restaurant vorschlagen sollen. Aber dann dachte sie an einen Kompromiss. „Wir zahlen getrennt, und wir treffen uns dort. Um sieben?“

          Nachdenklich rieb er sich über das Kinn. „Okay. Ich denke, bis dahin kann ich es mit Janiece in Ordnung bringen.“

          „Janiece?“

          „Die Künstlerin aus Soho, die letzte Woche im Büro vorbeigekommen ist. Groß und blond und mit sehr festen …“

          Dayle musste unwillkürlich lachen. „Gute Güte, Max, du bist wirklich unverbesserlich.“

          „Ich gebe mir auch alle Mühe.“ Max zwinkerte ihr zu und war verschwunden.

          2. KAPITEL

          Max klimperte mit dem Wechselgeld in seiner Hosentasche, als er das Daniel betrat. Er war nervös. Schon den ganzen Nachmittag hatte er sich so gefühlt.

          Seit er mit Dayle gesprochen hatte.

          Eigentlich gehörte Max nicht zu den Leuten, denen schnell die Nerven durchgingen. Das machte seinen gegenwärtigen Zustand nur noch komplizierter. Er schätzte es sehr, wenn er wusste, was auf ihn zukam. Normalerweise war es auch so. Aber diesmal hatte er keine Ahnung, worauf er sich einstellen sollte. Insgeheim gab er Dayle die Schuld daran. Trotz ihrer völligen Vorhersehbarkeit war sie die einzige Frau, die ihn irritieren konnte. Und zwar regelmäßig.

          Max schaute auf die Uhr und stellte fest, dass er fünf Minuten später zu ihrer Verabredung erscheinen würde. Pünktlichkeit war noch nie seine große Stärke gewesen. Schon gar nicht in seinem Privatleben. Umso mehr war er überrascht, als der Oberkellner ihm mitteilte, dass Dayle noch nicht eingetroffen war. Dabei war sie absolut zuverlässig. Wo steckte sie?

          Er bestellte sich einen Cocktail und nippte an seinem Glas, während er am Tisch saß und wartete. Inständig hoffte er, dass der Wodka Martini seine aufwallenden Gefühle besänftigen würde. Worüber wollte sie mit ihm sprechen? Es hatte ihn förmlich umgehauen, als sie ihn vormittags über ihre Verlobung informiert hatte. Max hatte den Schlag nicht kommen sehen, obwohl sie schon seit Jahren mit Ryan in einer Beziehung lebte. Kaum hatte er sich davon erholt, als Dayle vorgeschlagen hatte, sich abends zum Dinner zu treffen und über ihre Zukunft zu sprechen.

          Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn eine Frau ankündigte, dass sie „reden“ wollte. Nervös rührte er in seinem Cocktail herum.

          Max war es nicht gewohnt, mit den Frauen, für die er sich interessierte, über sein Leben zu reden. Ohnehin verbrachte er nur selten mehr als ein paar Tage mit ihnen. Wenn er den Eindruck hatte, dass die Frauen sich nicht an seine Regel halten wollten, versuchte er, mit ihnen ins Bett zu gehen, anstatt sich zu unterhalten. Ein rauschender Höhepunkt war immer noch die beste Garantie, ihre Gedanken zu betäuben. Warum sollten sie sich über so banale Angelegenheiten den Kopf zerbrechen wie über die Frage, in welche Richtung sich die Beziehung entwickelte?

          Aber diesmal hatte Max keinen Erfolg mit seinen Verführungskünsten. Typisch Dayle. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die man umstandslos um den kleinen Finger wickeln und dann auf die sanfte Art wieder loswerden konnte, bevor man sich zu sehr auf die Beziehung einließ. Dayle war seine Partnerin, seine Freundin, seine bessere Hälfte … rein geschäftlich natürlich.

          Max erspähte sie endlich, als sie sich ihren Weg durch die mit weißem Leinen bedeckten Tische bahnte. Das Geschäft war vergessen. Sie hatte sich auf seinen Vorschlag eingelassen und sich umgezogen. Und wie anders sie plötzlich aussah!

          Im Büro trug Dayle nur selten Röcke. Was Max sehr bedauerte, denn seiner Meinung nach waren ihre Beine einfach erstklassig. Heute Abend trug sie ein enges schwarzes Kleid, das jede Kurve und ganz besonders ihre Beine betonte. Max wusste weibliche Kurven zu schätzen, und es gefiel ihm sehr, was er zu sehen bekam.

          Es gefiel ihm sogar so gut, dass sein Slip sich ein paar Sekunden lang ein wenig unbequem anfühlte. Max griff nach seinem Martini und rief sich ins Gedächtnis, dass Dayle nicht nur seine Geschäftspartnerin war, sondern ab sofort auch noch verlobt und bald verheiratet. Er hatte es ernst gemeint, als er gesagt hatte, dass er niemals betrog. Und auf keinen Fall wollte er mit Frauen zu tun haben, die ihre Ehemänner hintergingen.

          Max erhob sich, als sie seinen Tisch erreicht hatte, und lächelte verschmitzt. Denn er wusste, dass sie nichts anderes erwartete als ein verschmitztes Lächeln. Er schickte den Oberkellner mit einem kurzen Kopfnicken fort und nahm Dayles Hände in seine. Er hielt sie auf Armeslänge entfernt, als er murmelte: „Lass dich anschauen …“

          Ohne seine Schuhe war Dayle ungefähr eins fünfundsiebzig groß. In ihren neun Zentimeter hohen Highheels konnte sie ihm also auf gleicher Höhe in die Augen schauen. Es mochte Männer geben, die sich dadurch einschüchtern ließen. Max hatte es immer angeregt.

          „Hallo, Max.“

          „Hallo. Bist du sicher, dass du Ryan heiraten willst?“, fragte er umstandslos.

          Dayle blinzelte. „W… warum fragst du?“

          Max senkte den Blick. „Weil das kleine schwarze Kleid, für das du dich entschieden hast, eine andere Sprache spricht.“

          „Du bist unverbesserlich“, erwiderte Dayle lachend, drehte den Kopf zur Seite und beugte sich vor, damit er sie zur Begrüßung küssen konnte.

          Max hauchte mit den Lippen über ihre Wange. Hastig zog er sich zurück, als er plötzlich den Impuls verspürte, ein paar Zentimeter tiefer und nach links zu rutschen. Nur ein einziges Mal hatte er sie auf den Mund geküsst, vor vielen Jahren schon. Keinesfalls würde er sich wieder dazu hinreißen lassen. Erst recht nicht in dem erstklassigen Restaurant, in dem jeder Tisch besetzt und es ausgeschlossen war, dass irgendetwas passierte, was entfernt an Sex erinnerte.

          „Du siehst wirklich wunderbar aus.“ Max rückte ihr den Stuhl zurecht. Nachdem Dayle sich gesetzt hatte, drückte er ihr einen Kuss in den Nacken, genau an die Stelle, wo ihr hochgestecktes Haar einen Fleck freigelassen hatte. Ihre Augen glänzten dunkel wie ein Amethyst, als sie sich umdrehte.

          „Ich konnte einfach nicht widerstehen“, entschuldigte Max sich schulterzuckend, bevor er sich setzte.

          „Tut mir leid, dass ich zu spät komme.“

          „Macht nichts. Dein Auftritt entschädigt für alles.“ Max meinte es wirklich so. Die anderen Gäste hatten die Köpfe nach ihr umgedreht, ganz besonders die Männer. Max bildete sich viel darauf ein, mit ihr am Tisch zu sitzen, und hatte sich ausgesprochen besitzergreifend aufgeführt, als sie auf ihn zusteuerte.

          „Das war nicht meine Absicht“, meinte sie erschrocken.

          Natürlich war das nicht ihre Absicht gewesen. Dayle gehörte nicht zu den Frauen, die ständig angeben mussten. Max konnte sie dafür nur bewundern. Und für vieles andere auch.

          „Normalerweise kommst du nicht zu spät. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Erst jetzt, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihm auf, dass er sich tatsächlich Sorgen gemacht hatte, während er allein im Restaurant gesessen und auf sie gewartet hatte. Nicht nur darüber, dass sie angekündigt hatte, mit ihm über die Zukunft sprechen zu wollen.

          „Wirklich?“ Im sanften Licht des Restaurants schien ihre glatte, makellose Haut zu glänzen. Die meisten Frauen aus Max’ Bekanntschaft hatten gebräunte Haut. Entweder weil sie regelmäßig in der Sonne lagen oder ins Solarium gingen. Nicht so Dayle. Offenbar störte sie sich nicht daran, dass sie blass war. Warum auch? Sie sah perfekt aus.

          Max schloss die Finger fest um das Martiniglas. „Ich war praktisch außer mir“, erklärte er absichtlich übertrieben, „ich wollte gerade die Polizei anrufen.“

          „Zum Glück hast du dich beherrschen können. Es ist nämlich leider so, dass ich mich nicht entscheiden konnte, was ich anziehen soll. Ich habe sogar Beth gebeten, mich zu besuchen und mir zu helfen.“ Dayle tippte sich mit der Hand an den Kopf. „Sie hat sich um die Frisur gekümmert.“

          „Deine Freundin hat wirklich Talent.“ Max hob das Glas und prostete ihr zu.

          „Ich werde es ihr ausrichten“, meinte Dayle, „ich wollte schließlich so gut wie möglich aussehen.“

          Max wollte sich gerade geschmeichelt fühlen, weil ihm durch den Kopf geschossen war, dass sie vielleicht doch wegen der Einladung zum Dinner solchen Wirbel veranstaltet hatte. Aber dann wisperte sie: „Das Restaurant ist einfach klasse.“

          Max hätte schwören können, dass die übrigen Gäste ihm ansehen konnten, wie sein Selbstbewusstsein in sich zusammensackte. „Nicht wahr?“

          Dayle ließ den Blick durch den Raum schweifen. „Ich wollte nicht zu lässig gekleidet sein.“

          Max zog einen Mundwinkel hoch. „Und deswegen hast du dich für das kleine Schwarze entschieden?“

          Sie fing seinen Blick auf. „Es ist doch nicht zu … du weißt schon.“

          „Nein, auf keinen Fall. Ganz bestimmt nicht. Schon gar nicht für meinen Geschmack. Außerdem siehst du immer elegant aus“, versicherte er aufrichtig.

          Ein Kellner kam an den Tisch und nahm die Bestellung für die Getränke auf. Dayle schaute erst auf sein halb leeres Glas und dann zu ihm. „Was hast du gerade getrunken?“

          „Einen Wodka Martini.“ Max zwinkerte. „Dirty.“

          Dayle zog fragend die Brauen hoch.

          „Das heißt, mit Olivensaft gemacht“, erklärte er.

          „Das nehme ich auch“, bestellte sie beim Kellner.

          Als sie wieder allein waren, fragte Max : „Hast du heute Abend etwa Lust auf ein kleines Abenteuer?“ Schließlich hatte er noch nie erlebt, dass Dayle etwas anderes bestellte als eiskalten Weißwein.

          „Wahrscheinlich muss ich mir ein wenig Mut antrinken.“

          „Den wirst du im Glas nicht finden“, widersprach Max.

          „Nein. Aber das stört mich nicht.“

          Max’ Nerven waren angespannt. Nervös zuckte sein rechter Fuß unter dem Tisch. „Warum erzählst du mir nicht endlich, weshalb du mich heute Abend eingeladen hast? Meine Neugier will befriedigt werden. Unter anderem.“

          Dayle tadelte ihn nicht für seine anzügliche Bemerkung. „Bist du sicher, dass du nicht wenigstens bis nach dem Dinner warten willst?“, meinte sie stattdessen.

          „Bin ich so unappetitlich?“ Max schnappte sich den kleinen Holzspieß aus dem Glas und naschte eine Olive.

          „Natürlich nicht.“ Dayle lachte nervös. Offenbar fühlte sie sich nicht besonders selbstsicher.

          „Komm schon. Ich bin ganz Ohr.“

          Max aß die zweite Olive und beobachtete, wie sie sich die Lippen befeuchtete. Heute Abend hatte Dayle hellrote Farbe aufgelegt. Die Farbe der Leidenschaft. Und die Farbe, die Gefahr bedeuten konnte.

          „Du weißt ja schon, dass Ryan und ich diesen Sommer heiraten wollen“, begann sie.

          Es kam Max vor, als würde ein scharfer Schmerz seine Brust durchzucken. Schon am Vormittag hatte er diesen Schmerz gespürt, noch im Büro, als sie ihm die Neuigkeit verkündet hatte. Diesmal kreidete er es dem Wodka an, und er schimpfte lautlos auf sich ein, dass er nicht auf nüchternen Magen trinken sollte. Ein paar Oliven änderten nichts daran, dass der Wodka ihm schadete.

          „Es sei denn, ich kann dich davon überzeugen, dass es andere Möglichkeiten gibt“, entgegnete Max, prostete ihr zu und nippte am Glas.

          „Stimmt.“ Dayle ließ den Blick zur Decke schweifen.„Wir haben uns entschieden, unsere Verlobungszeit möglichst kurz zu halten, weil er einen neuen Job angenommen hat. Ryan will sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, sich entscheidend zu verbessern.“

          Max wusste nicht genau, in welchem Beruf Ryan arbeitete, vermutete aber, dass er Ingenieur war. „Schön für ihn.“

          „Ja.“ Dayle befeuchtete sich wieder die Lippen.
 
          Alarmstufe Rot!, schoss es Max durch den Kopf, als sie weitersprach.

          „Aber das ist noch nicht alles.“

          Max merkte, dass jetzt beide Füße unwillkürlich zuckten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. „Hier in der Stadt?“, brachte er möglichst beiläufig hervor.

          „Nein.“ Dayle zupfte an dem Leinentischtuch. Ihre Nerven lagen blank. „In Kalifornien.“

          Max konnte förmlich hören, wie das Blut ihm durch den Körper rauschte, und beschloss, sich mit einem kleinen Schluck Martini zu besänftigen. „Das ist am anderen Ende des Landes.“

          „Ach, Max, in Erdkunde kann dir niemand das Wasser reichen.“

          Normalerweise schätzte er ihre Schlagfertigkeit. Aber im Moment fühlte er sich zu benommen, um darauf reagieren zu können. „Willst du auch umziehen?“

          „Ja.“

          „Nach Kalifornien?“, fragte Max, obwohl es auf der Hand lag.

          Diesmal verkniff Dayle sich ihre spöttischen Bemerkungen und nickte nur. „San Francisco.“

          „Dayle, soll das heißen, dass ich dich verliere?“

          Sie zog die Brauen zusammen. „Mich verlieren?“

          Wieder nippte Max an seinem Cocktail. Immerhin gewann er ein paar Sekunden, um seinen lockeren Tonfall wiederzufinden. „Als Geschäftspartner. Du weißt schon. Wolltest du andeuten, dass ich dich freigeben soll?“

          Das ist wirklich meine größte Sorge, redete Max sich krampfhaft ein. Schließlich brauchte er sie nicht. Die Firma brauchte sie.

          „Natürlich nicht, Max. Wir sind Partner. Ich bin auf lange Sicht bei Globetrotter eingestiegen. Dank der modernen Technik kann ich meine Arbeit überall erledigen. Es gibt das Internet. Außerdem ändert sich nicht viel. Du hältst dich doch sowieso die meiste Zeit auf der anderen Seite des Globus auf.“

          Es stimmte. Aber ihm war es gleich, wo er sich gerade befand. Denn er fühlte sich überall mit ihr verbunden. Über die Gründe wollte er nicht genauer nachdenken. Schon gar nicht jetzt.

          „Außerdem“, wiederholte sie, „haben wir uns doch darüber unterhalten, dass wir noch mal expandieren wollen. Der Zeitpunkt wäre ideal. Ganz zu schweigen davon, dass es keinen passenderen Ort gibt als Kalifornien. Ich könnte ein Büro an der Westküste aufbauen.“

          Dayles Vorschlag ist perfekt, dachte Max in den nächsten Minuten und hörte ihr gespannt zu. Ihr Drink wurde gebracht, während er seinen Cocktail austrank. Wie immer hatte sie ihre Hausaufgaben gemacht. Sie hatte sich genau über Zahlen, Daten und Fakten informiert und sprühte förmlich vor Begeisterung.

          Als Geschäftsmann wusste Max, dass sie vollkommen recht hatte. Aber als seine Füße unter dem Tisch noch heftiger zuckten, hatte er nur noch einen einzigen Gedanken im Kopf: Der einzige Mensch, mit dem er sich je hatte vorstellen können, sein Leben zu verbringen, würde nicht zu Hause auf ihn warten, wenn seine wandermüden Füße irgendwann zur Ruhe kämen.

          3. KAPITEL

          In den nächsten Monaten arbeitete Max hart an der Expansion der Firma. Dayle konzentrierte sich auf die Vorbereitung der Hochzeit. Sie mussten sich also gleich zwei Herausforderungen stellen. Es lag allerdings auch daran, dass Dayles Mutter darauf beharrte, mindestens dreimal täglich anzurufen, um herauszufinden, was ihre Tochter sich überlegt hatte. Kaum hatte Dayle eine Entscheidung getroffen, musste die Frau jedes Mal gleich das Gegenteil vorschlagen.

          Dayle brach nicht unbedingt in Begeisterungsstürme aus, weil sie in Kürze nach San Francisco ziehen würde. Es war immerhin ein kleiner Trost, dass sie sich auch dort um Globetrotter kümmern konnte. Trotzdem war sie in New York geboren und aufgewachsen. Ihre Freunde und ihre Familie lebten hier. Aber es lagen auch drei Zeitzonen und ein langer Flug zwischen ihr und Lorna, und das würde ihr die Sache ein wenig leichter machen.

          „Ich werde im April nach Italien fliegen“, kündigte Max eines Morgens Mitte März an. In seinem weißen Hemd und der Kaschmir-Jacke sah er umwerfend aus, als er sich an den Türrahmen zu Dayles Büro lehnte. „Ich muss zu einem Meeting wegen Brunos neuer Herbstkollektion. Anschließend fahre ich nach Venedig, um mich mit mehreren neuen Kunden zu treffen, den Bildhauer eingeschlossen, den ich auf der letzten Reise kennengelernt habe.“

          „War das eine Geschäftsreise oder eine Vergnügungsreise?“, fragte sie und zog eine Braue fragend hoch.

          „Eine Geschäftsreise.“ Max klang verschmitzt. „Ganz zu meinem Vergnügen.“

          Dayle seufzte. „Wie lange wirst du weg sein?“

          „Vermisst du mich etwa jetzt schon?“

          „Wie immer“, erwiderte Dayle, ohne dass zu erkennen war, was ihr durch den Kopf ging.

          Wenn sie aufrichtig war, musste sie zugeben, dass sie ihn immer vermisste, wenn er fort war. Dayle genoss seine Gesellschaft, und sie genoss die spöttischen Bemerkungen, die ständig zwischen ihnen hin und her flogen. Sie genoss sogar seine zweideutigen Anspielungen und die endlosen Flirts. Und es gab noch einen Grund, weshalb ihr der Umzug nach San Francisco so schwerfiel: seine Freundschaft.

          Max kam in ihr Büro, als sie den Kalender aufrief, den sie beide im Computer gespeichert hatten. Wie gewöhnlich setzte er sich nicht auf den Stuhl, sondern schob ein Bein lässig über die Ecke ihres Schreibtisches und ließ sich nieder. „Ich denke, ich werde Montag abreisen“, erklärte er und zeigte auf den Kalender, „erst werde ich ein paar Tage in Rom verbringen. Dann fahre ich weiter nach Venedig. Gegen Ende der Woche werde ich wieder zurück sein.“

          Dayle tippte die Reisedaten ein. Angestrengt versuchte sie, nicht darauf zu achten, wie sein Rasierwasser ihre Hormone in Wallung brachte. Du liebe Güte, das Zeug ist wirklich teuflisch, dachte sie, es ist wie Sex aus der Sprühflasche. „Hat Cara sich schon um die Reisevorbereitungen gekümmert?“, fragte sie und meinte die Sekretärin, die für sie arbeitete.

          „Ja. In Rom werde ich im Hotel Gabriella absteigen. In Venedig bleibe ich dort, wo ich auch das letzte Mal gewesen bin.“

          „Im Marquis? Schon wieder?“ Dayle war überrascht. Normalerweise liebte Max die Abwechslung. „Warum? Gibt es einen besonderen Grund?“

          Max begriff auf Anhieb, dass sie wissen wollte, ob eine Frau dahintersteckte.

          „Nicht wie du denkst. Die Zimmer und der Service waren erstklassig, obwohl ich mich daran erinnere, dass das Personal alle Hände voll zu tun hatte.“

          „Sie haben eine Hochzeit ausgerichtet, stimmt’s?“

          Max und Dayle hatten sich angewöhnt, sich alles zu erzählen, wenn er von einer Reise zurückkehrte. Manchmal rief er sie sogar privat an, um ihr zu sagen, dass er wieder zu Hause war – ohne sich darum zu kümmern, wie spät es bereits war. Oft ging es ihm so, dass er ihr noch am Telefon das Wichtigste berichten musste.

          Nicht alles, was sie besprachen, hatte mit dem Geschäft zu tun. Max erzählte ihr, was er unterwegs gesehen und gehört hatte, welche interessanten Leute er kennengelernt und was er gegessen hatte. Dayle genoss seine Reiseberichte so sehr, wie er seinen Spaß daran hatte, sich mit ihr zu unterhalten.

          „Eine Hochzeit? Oh, nein.“ Max lachte tief. „Es handelte sich um eine nervlich zerrüttete Braut, um einen notorisch untreuen Bräutigam und um zweiunddreißig temperamentvolle Gäste. Wenn man dem Empfangschef glauben darf.“ Er zwinkerte und fuhr fort: „Abends haben wir dann Karten gespielt.“

          „Lass mich raten. Strip-Poker?“

          „Ich bitte dich. Der Empfangschef war ein Gentleman.“ Max brach ab und lächelte verschmitzt.

          „Max, du bist einfach zu viel auf Reisen“, spottete Dayle. Der Lederstuhl schien sanft aufzustöhnen, als sie sich zurücklehnte und kaum merklich den Abstand zu Max vergrößerte. Aber sogar jetzt stieg ihr sein Duft noch in die Nase, und es kam ihr vor, als wollte er sie wieder zu sich heranlocken.

          „Ich arbeite genauso hart wie du. Aber im Unterschied zu dir gönne ich mir viel mehr Spaß.“

          Max hatte ins Schwarze getroffen. Dayle griff nach dem Federhalter, den er ihr aus London mitgebracht hatte, und sagte nichts.

          Max fuhr fort. „Du machst immer den Eindruck, als würdest du dich an deinen Schreibtisch anketten. Dabei hast du das gar nicht nötig. Und du weißt es. Ich habe dir doch oft genug gesagt, dass du gern mit mir auf Reisen gehen kannst. Wenn du unser Büro an der Westküste aufbaust, wird es sogar unerlässlich sein, dass du ein paar Einkaufsreisen machst. Zumindest in der ersten Zeit. Bisher habe ich noch niemanden gefunden, der dich ersetzen könnte.“

          „Das liegt an dir. Es ist nicht leicht, mit dir auszukommen. Weil du wirklich einzigartig bist.“

          Max lachte. „Ich bin wirklich froh, dass du das endlich begriffen hast, Sweetheart.“

          Ihr Telefon klingelte. Max schnappte sich den Hörer, bevor sie zufassen konnte. „Globetrotter. Wir bringen die Welt zu Ihnen und Ihre Waren in die Welt.“

          Dayle verdrehte die Augen. Offenbar dachte er sich jede Woche eine neue Begrüßung am Telefon aus.

          „Ah, Lorna. Ich habe deiner Tochter gerade erzählt, wie schade es war, dass ich gestern nicht im Büro sein konnte, als du Dayle kurz besucht hast.“

          Wieder verdrehte Dayle die Augen, griff aber nicht nach dem Hörer. Denn sie hatte keine Lust, zum zweiten Mal an diesem Tag mit ihrer Mutter zu sprechen. Dabei war es noch nicht einmal Mittag.

          „Dayle?“, sagte Max, „ja, sie ist hier. Ja. Ich bin gerade in ihrem Büro und versuche, sie zu überzeugen, den Kerl zum Teufel zu jagen, mit dem sie sich verlobt hat, und stattdessen mich zu heiraten.“ Er lachte sanft, als Lorna ihm irgendetwas antwortete. „Wir würden dir wunderschöne Enkelkinder schenken“, fügte er hinzu.

          Max strich über Dayles Wange, während er die Worte aussprach. Sie zitterte, und er hob die Brauen. Dayle wandte sich ab und beschäftigte sich wieder mit ihrem Papierkram.

          „Erzähl mal, welche neuen Pläne hast du für die Hochzeit geschmiedet?“, fragte er Lorna und hörte, wie Dayle aufstöhnte. „Wirklich? Nein, davon hat deine Tochter nichts erzählt. Dreihundert Gäste.“

          Max pfiff leise durch die Zähne. Dayle fluchte leise. Sie spürte, dass der Kopfschmerz, den sie ein paar Stunden zuvor schon mit drei Aspirin behandelt hatte, zu neuem Leben erwachte. „Am besten, du sprichst selbst mit Dayle. Ja. Schön, dass wir uns mal wieder gehört haben.“

          Er reichte ihr das Telefon und flüsterte leise: „Tief durchatmen und dann ganz langsam die Luft rauslassen, Sweetheart. Vergiss nicht, die Frau hat dir das Leben geschenkt.“

          Dayle schirmte den Hörer mit der Hand ab. „Ja“, murmelte sie, „und deshalb nimmt sie sich das Recht heraus, alles zu kontrollieren.“

          „Es ist ein Geben und ein Nehmen“, gab Max zurück, erhob sich und gestikulierte mit den Händen.

          Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu und drückte den Hörer ans Ohr. „Hi, Mom.“ Dayle schaffte es, ihre Mutter halbwegs fröhlich zu begrüßen. Max nickte zustimmend, bevor er ihr Büro verließ. Kaum war er außer Hörweite, brach es aus Dayle heraus. „Dreihundert Gäste! Mom, wir hatten vereinbart, dass es nicht mehr als die Hälfte sein sollen!“

          „Wir können unmöglich die Familie meiner Cousine Arlene ausschließen“, widersprach Lorna vorwurfsvoll, „denk dran, wie gut sie sich um mich gekümmert haben, als dein Vater gestorben ist.“

          „Ja. Aber mir war nicht klar, dass Arlene so viele Kinder hat.“

          „Dayle, sei nicht lächerlich. Wenn wir Arlene einladen, dürfen wir ihre Nachbarn nicht ausschließen. Das weißt du ganz genau. Die Thompsons haben uns zu jeder Hochzeit ihrer Kinder eingeladen. Und dann natürlich noch die Bakers. Es sind so nette Leute.“

          Dayle konnte und wollte nicht zustimmen. Und plötzlich fiel ihr wieder ein, warum sie vor ein paar Sekunden den Impuls verspürt hatte, fluchtartig den Raum zu verlassen. Ihre Hochzeit mit Ryan drohte zu einem Riesenzirkus zu verkommen. Dabei hatte sie eigentlich an eine romantische Feier im kleinen Kreis gedacht.

          Nachdem sie das Gespräch mit ihrer Mutter beendet hatte, rief sie Ryan an und erzählte ihm alles haarklein. Offenbar brauchte sie dringend einen Verbündeten.

          „Deine Mutter möchte also Leute einladen, die sie seit vielen Jahren nicht gesehen hat. Ist das wirklich so schlimm?“, gab Ryan zurück.

          Das war nicht die Antwort, auf die sie gehofft hatte.

          „Ich wollte eine kleine und geschmackvolle Feier. Du, ich, unsere Familien und ein paar enge Freunde. Genau das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe es ihr sogar mehrmals gesagt. Und jetzt habe ich dreihundert Leute, die mir zuschauen, wie ich den Weg zum Altar hinuntertänzele.“

          „Du musst nicht tänzeln“, widersprach Ryan und konnte sich das Lachen nicht verkneifen.

          Offenbar versuchte er, die Angelegenheit mit Humor zu nehmen. Aber Dayle achtete nicht auf ihn.

          „Das Kleid, das ich ausgesucht habe, gefällt ihr nicht. Das Design der Torte findet sie unmöglich. Sie will, dass eine Band spielt, und nicht das Streichquartett, für das ich mich entschieden habe. Und mit dreihundert Gästen müssen wir uns andere Räumlichkeiten für den Empfang aussuchen.“

          Irritiert tippte sie mit dem Federhalter auf das Löschblatt. „Ich bin mir noch nicht einmal sicher, dass ich den Vorschuss zurückbekomme, den ich bereits gezahlt habe.“

          „Zerbrich dir nicht den Kopf wegen des Geldes“, wollte Ryan besänftigen.

          „Es geht mir nicht ums Geld. Es geht mir um … um sie. Sie will alles kontrollieren. Wie immer in meinem Leben.“

          „Beruhige dich, Dayle. Sie ist nur aufgeregt. Meine Mutter übrigens auch. Wenn ich es richtig verstanden habe, haben sie schon die Köpfe zusammengesteckt“, verriet Ryan.

          Dayle stöhnte auf. Inständig hoffte sie, dass er sie ernst nehmen würde, als sie fragte: „Können wir nicht einfach durchbrennen?“

          „Nein“, lehnte Ryan sofort ab, „es hat sehr lange gedauert, bis ich dich überzeugen konnte, mich zu heiraten. Jetzt, wo es endlich so weit ist, will ich eine richtige Hochzeit. Eine Feier, an die wir uns noch erinnern werden, wenn wir beide alt und grau sind.“

          „Ich glaube, unsere Hochzeit wird unvergesslich bleiben. Leider nur aus den falschen Gründen.“

          „Dayle, es ist doch nur ein einziger Tag.“ Ryan klang langsam ungeduldig.

          Nachdem sie aufgelegt hatte, lehnte sie sich seufzend in ihrem Stuhl zurück. „Nur ein einziger Tag. Aber es soll doch mein Tag sein …“

          Max stand in der Tür, als sie aufschaute. „Willst du reden?“, fragte er.

          Dayle straffte sich. „Wie lange stehst du schon dort?“

          „Lange genug.“

          „Hast du gelauscht?“

          „Schamlos“, gestand er ein und lachte leise. „Ich bin vorbeigekommen, um dich zu fragen, ob du mit mir zum Mittagessen gehst. Dann habe ich dich telefonieren gehört. Leider konnte ich nur verstehen, was du gesagt hast. Bei einem Glas Wein kannst du mir verraten, was die andere Seite dir geantwortet hat“, lud er sie ein.

          „Ich habe eine Flasche Wasser im Kühlschrank.“

          „Und ich spendiere einen Salat.“

          Max hatte ihre Neugier geweckt. Aber sie blieb hart. „Ich habe mir Thunfisch mitgebracht. Thunfisch mit leichter Mayonnaise auf Schwarzbrot.“

          Er zog die Nase kraus. „Das kannst du dir bis morgen aufheben. Oder besser, nimm es mit nach Hause und füttere deine Katze damit.“

          „Ich habe keine Katze.“

          „Es streunen genügend Katzen durch die Gegend. Ich kenne ein nettes kleines Bistro, das hervorragende Suppen kocht. Als Hauptgericht zu dem Salat, den ich schon erwähnt habe.“

          Dayles Magen knurrte laut. Sie gab nach. „Warum nicht?“

          Das nette kleine Bistro erwies sich als Feinschmeckerlokal, in dem Max den Kellnern persönlich bekannt war.

          „Ich bin hier Stammgast“, gestand er schulterzuckend ein, während sie zu ihrem Tisch geführt wurden. Dayle verzichtete auf ihren Protest und sagte auch nichts, nachdem sie einen Blick auf die Preise auf der Speisekarte geworfen hatte. „Max, du musst immer aus der Reihe tanzen“, murmelte sie leise, „du machst niemals halbe Sachen.“

          „Warum sollte ich? Außerdem will ich für dich nur das Beste“, bemerkte er lässig, „ich tue alles, dir den Kopf zu verdrehen. Schon vergessen? Es sind nur noch drei Monate bis zu deiner Hochzeit. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, deine Meinung zu ändern.“

          „Und was, wenn ich mich doch überzeugen lasse?“ Dayle konnte es kaum fassen, dass sie überhaupt darüber nachdachte – und die Frage dann auch noch aussprach. Schweigend schimpfte sie auf sich ein, dass es am Stress liegen musste … den Nerven … an ihrer Mutter.

          Dayle lachte laut, weil sie hoffte, ihre Bemerkung wie einen Scherz klingen lassen zu können. Max lachte auch. Aber interessanterweise verkniff er sich eine schlagfertige Antwort.

          Nachdem der Kellner die Bestellung aufgenommen hatte, ließ Dayle ihrer Frustration freien Lauf. „Und ich kann Ryan noch nicht einmal überreden, mit mir durchzubrennen“, schloss sie nach ein paar Minuten.

          „Weil er ein kluger Mann ist“, gab Max zurück, „denn er weiß, dass er Lorna und seiner Mutter danach nie wieder unter die Augen treten kann.“

          Dayle schaute entnervt zur Decke. „Gibt es heute eigentlich niemanden, der mir mal recht gibt?“

          „Es ist nicht so, dass ich dir unbedingt widersprechen will“, meinte Max, „oder dass du unrecht hast. Ich kann nur verstehen, was Ryan durch den Kopf geht. Und Lorna. Und seiner Mutter.“

          „Max …“

          „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach er sie, „und ich habe einen Vorschlag. Einen Kompromiss, der alle Seiten zufriedenstellt.“

          Dayle zog die Brauen zusammen. „Ich wusste gar nicht, dass du Kompromisse schließen kannst, wenn es um Privatangelegenheiten geht.“

          „Doch, natürlich. Ich ziehe es trotzdem vor, mich nicht auf Kompromisse einzulassen. Aber wir reden ja gar nicht über mich. Sondern über dich. Bist du interessiert oder nicht?“

          „Ich höre zu“, meinte Dayle.

          „Deine Mutter möchte den großen Tag ihrer einzigen Tochter prächtig feiern. Dann lass sie doch.“

          „Das soll ein Kompromiss sein?“, warf Dayle ein.

          Max seufzte übertrieben. „Dayle, du musst wirklich lernen, geduldiger zu sein. Warum musst du immer alles überstürzen?“

          „Weil du immer so verdammt lange brauchst.“

          Max zog die Brauen hoch. „Darüber hat sich noch nie eine Frau bei mir beklagt.“

          Dayle stieg die Röte in die Wangen, und die Hitze breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, als sie sich nur eine Sekunde vorstellte, wie es wohl sein würde, wenn Max sich Zeit ließ. „Mmmhh.“

          Max war verwirrt. Hatte sie wirklich laut gestöhnt? Nur für den Fall, dass es stimmte, fügte sie rasch hinzu: „Diese Suppe ist wirklich himmlisch.“

          Er musterte sie eindringlich. „Du hast sie doch noch gar nicht probiert.“

          „Aber sie riecht schon himmlisch.“ Dayle griff nach ihrem Löffel und gestikulierte. „Könntest du vielleicht erläutern, was es mit deinem Kompromiss auf sich hat, bevor die Mittagsgäste eintrudeln?“

          „Wieder mal voller Ungeduld“, erklärte Max kopfschüttelnd, fuhr aber fort. „Wie gesagt, du solltest deiner Mutter die prächtige Feier gönnen. Aber sag ihr auch, dass du beschlossen hast, die Hochzeit an einem ganz besonderen Ort zu verbringen. Irgendwo, wo es romantisch ist. Und so ungewöhnlich, dass sie immer noch damit angeben kann. Aber auch so weit weg, dass viele Gäste es sich nicht leisten können, zur Hochzeit anzureisen.“

          „Ziemlich raffiniert“, murmelte Dayle, „nicht zu vergessen, dass meine Mutter dir voll und ganz vertraut.“

          „Sie vertraut mir nicht nur“, korrigierte Max, „sie vergöttert mich. Wenn sie ein paar Jahre jünger wäre, würde sie sich mir umstandslos an den Hals werfen. Sie würde dir ernsthaft Konkurrenz machen.“

          „Bitte.“ Dayle verzog das Gesicht und winkte ab. „Ich möchte gern essen.“ Sofort wurde sie wieder ernst. „Du bist also der Meinung, dass ich mit dem ganzen Zirkus auf Reisen gehen sollte?“

          „Nur ein Dummkopf würde dir raten, was du tun oder lassen sollst. Ich möchte nur vorschlagen, dass irgendein exklusives Plätzchen außerhalb der Stadt dafür sorgen könnte, dass die Gästeliste ebenfalls klein und exklusiv bleibt.“

          „Klein und exklusiv.“ Dayle lächelte. „Das gefällt mir.“

          „Dachte ich mir.“ Max freute sich. „Aber ganz egal, wo du feierst, ich bin doch eingeladen, oder?“

          „Natürlich.“ Dayle tupfte sich die Lippen mit der Serviette ab und legte sie zur Seite. Sie hatte auf den richtigen Moment gewartet, ihm eine Frage zu stellen. Jetzt schien er gekommen. „Max, du musst mir einen Gefallen tun.“

          „Sag schon.“ Er lächelte großmütig.

          „Wir beide sind seit vielen Jahren befreundet. Du bist sogar mein bester Freund“, fuhr sie fort, „außer Beth.“

          „Gleichfalls“, bestätigte Max, „und du bist meine einzige Freundin, mit der ich noch nicht im Bett war.“ Wieder setzte er sein teuflisches Lächeln auf. Seine Stimme klang plötzlich heiser. „Das könnten wir natürlich ändern.“

          Dayle schüttelte den Kopf. „Ich bin ganz zufrieden, dass ich bisher davongekommen bin.“

          Er nickte. „Sehr klug. Das macht dich unwiderstehlich.“

          „Stimmt.“ Dayle drängte. „Du weißt ja, dass mein Vater verstorben ist. Mom möchte, dass ich meinen Onkel Lyle bitte, mich bei der Trauung zum Altar zu führen. Um ehrlich zu sein, ich habe ihn vor vielen Jahren das letzte Mal gesehen. Außerdem waren wir nie besonders vertraut miteinander. Und deshalb habe ich mich gefragt … habe sogar gehofft … dass ich dich überzeugen kann, mich zum Altar zu führen.“

          Dayle lächelte. Max verzog das Gesicht. Als sie zu Ende gesprochen hatte, hatte er zuerst gewirkt, als hätte ihre Bitte ihn tief berührt. Kurz darauf schien er überrascht, aber nicht unbedingt erfreut. Er war sogar aschfahl geworden.

          „Du fragst mich, ob ich bereit bin, dich einem anderen in die Hand zu geben?“

          „Ja.“

          Max’ Stimme klang heiser, obwohl er nicht die Absicht hatte, sexy zu sein. „Aber was, wenn ich dich lieber für mich behalten will?“

          Dayle blinzelte. Wahrscheinlich hatte sie ihn falsch verstanden. Sie lehnte sich dichter zu ihm. „Max?“

          Max atmete tief durch. Er brauchte einen Moment, um sich wieder zu sammeln. Es lag auch daran, dass sie ihn die ganze Zeit aus ihren großen Augen anschaute und sogar ein bisschen besorgt war. Schließlich zwang er sich zu einem Lächeln. „Natürlich werde ich dich zum Altar führen. Sehr gern sogar. Es ist mir eine Ehre.“

          Dayles Miene hellte sich auf. „Wunderbar. Vielen Dank.“

          „Keine Ursache.“ Er zupfte an seinen Manschetten herum. Irgendwie musste er seine Finger beschäftigen. „Das verschafft mir die Gelegenheit, mir einen neuen Smoking zu kaufen, wenn ich in Italien bin. Niemand schneidert so gute Smokings wie die Italiener.“

          Dayle langte über den Tisch und legte ihre Hand auf seine. „Das bedeutet mir sehr viel.“

          Max erwiderte ihr Lächeln, fühlte sich aber trotzdem hilflos. Dayle sah so erleichtert aus, so unglaublich dankbar. Er spürte den vertrauten Schmerz direkt unter dem Herzen. In den letzten Tagen schien der Schmerz allgegenwärtig. Ich sollte wirklich mal einen Arzt aufsuchen, dachte er. Vielleicht habe ich ein Magengeschwür. Oder etwas mit dem Herzen.

          Wohl eher das Letztere, denn als er antwortete. „Du bedeutest mir sehr viel“, wurde der Schmerz noch schlimmer.

          4. KAPITEL

          „Ich komme mit dir“, verkündete Dayle.

          Überrascht zog Max die Brauen hoch. Es war Freitag am späten Nachmittag. Er schlüpfte gerade in seinen Mantel und wollte sich ins Wochenende verabschieden. Am Montag würde er nach Italien abreisen. „Wohin? Zu mir nach Hause?“, fragte er lächelnd. „Willst du etwa eine private Abschiedsparty mit mir feiern?“

          Dayle seufzte ungeduldig. „Ich spreche von Venedig.“

          Offenbar starrte Max sie immer noch unverwandt an, denn Dayle schnipste mit den Fingern vor seinen Augen. „Ja, nach Venedig“, fügte sie hinzu, „die Stadt in Italien mit den tausend Kanälen.“

          „Und du willst wirklich mit mir reisen“, wiederholte Max, weil er ein paar Minuten Zeit schinden wollte. Sein Herz pochte so aufgeregt, als hätte er gerade eine Extrarunde im Fitnessstudio eingelegt … oder eine Nacht lang fantastischen Sex gehabt.

          „Ja, ich will“, erklärte Dayle und nickte.

          Ich will. Zwei kurze, erregende Worte. Worte, mit denen sie bald die Frau eines anderen Mannes sein würde. Dayle und Max standen in der hübsch eingerichteten Lobby des Globetrotter. Max klimperte mit den Schlüsseln und dachte darüber nach, wie er sich am besten aus der Affäre ziehen konnte.

          „Aber du lässt dich doch sonst nicht auf Shoppingtouren ein“, begann er.
 
          Dayle zuckte die Schultern. „Sag niemals nie. Das ist doch sogar dein Lebensmotto, oder?“

          Dayle hatte ins Schwarze getroffen. So schien es jedenfalls. Max ließ den Blick kurz über ihren Mund schweifen. Ihre Lippen waren wie immer pfirsichfarben geschminkt und hatten sich zu einem Lächeln verzogen. Das Wörtchen „niemals“ galt ganz besonders in einer Hinsicht. Oder musste es nicht besser „niemals wieder“ heißen?

          „Übrigens“, fuhr Dayle fort, „hast du nicht erwähnt, dass ich mehr Erfahrung im Einkauf brauche, wenn ich für unser Büro an der Westküste auf Reisen gehe?“

          Ja, das hatte Max erwähnt. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie seine Bemerkung benutzen würde, um eine Einladung daraus zu basteln. Um die Wahrheit zu sagen, er hatte sich auf die Reise nach Italien gefreut, weil dann der weite Ozean zwischen ihm und Dayle liegen würde.

          Je näher der Hochzeitstermin und ihr Umzug nach San Francisco rückten, desto mehr packte Max die innere Unruhe. Natürlich war er immer unruhig gewesen. Es hatte ihn nie lange an einem Ort gehalten.

          Er brauchte das Abenteuer, sehnte sich nach Aufregung. Er war geradezu süchtig nach neuen Eindrücken, Geräuschen, Gerüchen und Geschmackserlebnissen. In dieser Hinsicht unterschied er sich nicht von seinem Vater, den es auch nie lange an einem Fleck hielt. Auch er musste ständig etwas Neues ausprobieren, seine Zeit mit Menschen verbringen, die er gerade kennengelernt hatte. Mit neuen Frauen, natürlich nur mit einer zurzeit und ohne sich in irgendwelche Beziehungen einzumischen.

          Aber die Unruhe, die Max diesmal gepackt hatte, war anders. Wie genau, das konnte er nicht sagen. Trotzdem war er felsenfest überzeugt, dass es an seinen Gefühlen für Dayle liegen musste. Er mochte sie. Nein, er verehrte sie, korrigierte er sich in Gedanken, als er ihr wundervolles Gesicht betrachtete.

          Dazu kam die Bewunderung, die er für sie empfand. Dayle war klug und entschlossen. Sie hatte es geschafft, sich wieder aufzurappeln, nachdem ihr das Herz gebrochen worden war. Nachdem ihr Ehemann sie betrogen und sie die Scheidung eingereicht hatte. Sie hatte für sich ein neues und besseres Leben aufgebaut.

          „Du bist eine fantastische Frau“, murmelte er.

          Dayle nickte ungeduldig. Max’Worte waren direkt aus dem Herzen gekommen, aber sie nahm die Bemerkung ganz locker. Er musste sich eingestehen, dass er mit ihrer Reaktion hätte rechnen müssen. Denn er verteilte ständig irgendwelche Komplimente und war berüchtigt für seine unvermeidlichen Flirts. Nur dass es ihm in diesem Fall sehr ernst gewesen war.

          In diesem Moment wurde Max bewusst, dass er Dayle liebte. Auf seine Art. So, wie er in der Lage war, eine Frau aufrichtig zu lieben. Vielleicht lag es daran, dass er unbedingt das Beste für sie wollte. Obwohl er normalerweise ausgesprochen selbstbewusst auftrat, war er immer überzeugt gewesen, dass sie etwas Besseres als ihn verdient hatte. Er konnte Dayle nicht das geben, was sie von einem Mann verlangte: Sicherheit.

          Niemals würde Max zu den Männern gehören, die morgens ins Büro fuhren und abends wieder pünktlich nach Hause kamen. Oder zu den Menschen, die zusammen mit ihrer Frau zwei Kinder bekamen, sich in einem Reihenhäuschen in einem Vorort einrichteten und die Jugendmannschaft im Fußballverein trainierten. Nein, er konnte es sich nicht vorstellen, die Nachbarn zur Grillparty einzuladen, und, der Himmel möge es verhindern, Kleidung von der Stange zu kaufen.

          Dafür war Ryan zuständig. Der gute alte Ryan. Der glückliche Kerl.

          „In der letzten Nacht hatte ich einen Traum“, sagte Dayle.

          „Oh. Warst du gerade allein?“ Max lächelte verschmitzt. Er spürte, wie sein Selbstbewusstsein zurückkehrte und sein gesunder Menschenverstand sich wieder einschaltete. Nein, die Liebe war nichts für ihn. Bis dass der Tod euch scheidet? Auf keinen Fall, dachte er.

          „Max“, warnte Dayle.

          „Bitte entschuldige. Schlechte Angewohnheit.“

          Dayle war offenbar besänftigt und fuhr fort. „Kannst du dich an deinen Vorschlag erinnern, dass Ryan und ich doch außerhalb der Stadt heiraten sollen? An irgendeinem Ort, der es uns ermöglicht, die endlose Gästeliste meiner Mutter zusammenzustreichen?“

          „Ja, ich kann mich erinnern“, bestätigte Max. Langsam dämmerte es ihm, was sie im Schilde führte.

          „Neulich habe ich ein Hochzeitsmagazin durchgeblättert, während ich mir eine Pizza vom Pizzaservice gegönnt habe. Der Artikel über auswärtige Hochzeiten war sehr interessant. Ich habe nachgedacht. Und für Venedig hatte ich schon immer eine Schwäche“, erklärte Dayle.

          „Verständlich. Es ist eine großartige Stadt. Trotzdem …“

          Dayle schnitt ihm das Wort ab. „Ich war nie neidisch auf deine Geschäftsreisen“, bemerkte sie, „nur bei deinen Reisen nach Venedig. Die Kanäle, die Paläste, der Markusplatz …“ Sie lächelte verträumt.

          Dayles sanfter Gesichtsausdruck berührte ihn. Wie oft hatte er sich gewünscht, sie an seiner Seite zu wissen, wenn er in Venedig gewesen war? Oder auf seinen anderen Reisen, wenn er die Sehenswürdigkeiten besichtigt hatte? „Wenn man die richtige Begleitung hat, kann es unglaublich romantisch sein“, gestand er ein.

          „Kein Zweifel, dass du jede Menge Erfahrung hast.

          Sozusagen aus erster Hand.“

          „Der Gentleman genießt und schweigt.“ Max beschäftigte sich eingehend mit den Knöpfen an seinem Mantel. Natürlich hatte er in Venedig romantische Zeiten erlebt. Und auch in vielen anderen Städten rund um den Globus. Handfeste Romantik. In Sekundenbruchteilen ließ Max all seine Affären an sich vorüberziehen. Aber keine einzige Frau war ihm nennenswert im Gedächtnis geblieben.

          Romantik mit der richtigen Begleitung? Fehlanzeige.

          Max verzog das Gesicht und schob die Hände in die Manteltaschen. Was ist los mit dir?,schalt er sich, du hast doch genau das, was du immer gewollt hast. So war es geplant. Niemals hatte er es auf dauerhafte Beziehungen angelegt. Auf schmerzhafte Erinnerungen und endlose Sehnsucht.

          Es passte weder zu seinem Lebensstil noch zu seiner Persönlichkeit. Anders als sein Vater war Max vorsichtig, wenn es um die Gefühle anderer Menschen ging. Niemals gab er ein Versprechen, das er nicht halten konnte.

          „Eine Hochzeit in Venedig wäre einfach ideal“, meinte Dayle. „Wir würden eine kleine und intime Feier ausrichten. Das gilt schon für die Vorbereitungen. Meine Mutter hätte keine Chance, Cousins und Cousinen zweiten Grades einzuladen, die ich seit der Pubertät nicht mehr gesehen habe.“

          „Ich weiß nicht, ob das unbedingt eine gute Idee ist“, widersprach Max und fühlte sich immer noch unbehaglich.

          „Komm schon, Max. Venedig ist Romantik pur. Die Stadt ist angesagt. Man muss einfach dort gewesen sein. Du warst doch selbst der Meinung, dass ich es verdient habe.“

          Max lächelte schwach. Schön, dass sie jetzt den Spieß umdreht, dachte er unwillkürlich, und mich mit meinen eigenen Worten aus dem Rennen wirft. Wie sollte er jetzt noch widersprechen? Trotzdem gab er sein Bestes.

          „Ich werde nur ein paar Tage dort sein“, gab er zu bedenken, „und wenn es dir wirklich ernst ist, dass du mich bei meinen Einkaufsgesprächen begleiten willst, dann werden wir sehr viele geschäftliche Termine zu erledigen haben. Du wirst kaum Zeit haben, um dich umzuschauen und deine Hochzeit vorzubereiten.“

          „Du hast vollkommen recht“, stimmte Dayle zu. Verdammt noch mal, sie lächelte. „Genau deshalb habe ich die Buchung für unsere Hotelzimmer um zehn Tage verlängert.“

          „Unsere Hotelzimmer?“

          „Du bleibst doch mit mir in Venedig, nicht wahr? Bitte, Max“, flehte Dayle, „du kennst dich doch so gut aus in der Stadt.“

          „Wie meine Westentasche“, murmelte Max und ließ den Blick auf den Ring an ihrer linken Hand schweifen. Das Licht fing sich im Diamanten. Die Funken schienen direkt in sein Herz zu sprühen. Wieder zuckte der vertraute Schmerz. Verdammtes Herz, fluchte er unhörbar und wühlte in seiner Tasche nach den Tabletten, die er neuerdings immer bei sich trug.

          „Ich brauche dringend Urlaub“, erklärte Dayle. „Du redest doch schon seit langem auf mich ein, dass ich mir mehr Zeit für mich gönnen soll. Und irgendwo hinfahren, wo es aufregend ist. Meinst du das auch so, oder ist das alles nur leeres Gerede?“

          „Man hat mir noch nie vorgeworfen, dass ich leeres Gerede von mir gebe“, erwiderte Max.

          „So?“

          Max hatte noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt. Aber jetzt zerkaute er die Tablette und ließ sich Zeit mit der Antwort, um dann noch weitere Fragen zu stellen. „Was ist mit Ryan? Was sagt er dazu?“

          „Er ist einverstanden.“ Dayle lachte. „Er hat endlich zugegeben, dass seine Mutter ihn auch langsam in den Wahnsinn treibt.“

          „Das heißt, er reist mit uns nach Venedig?“

          „Ich würde es mir wünschen“,seufzte Dayle.„Aber leider muss er einen Vorbereitungskurs für seinen neuen Job absolvieren. Mach dir keine Sorgen. Er verlässt sich voll und ganz auf mein Urteil.“

          „Ausgezeichnet.“

          „Und er vertraut dir.

          „Er vertraut mir?“, fragte Max überrascht. Wäre er an Ryans Stelle gewesen, hätte er nicht gewusst, woher er das Vertrauen nehmen sollte.

          Aber Dayle nickte. „Ihm ist bewusst, dass dein Geschmack unfehlbar ist.“

          Max zwang sich zu einem Lächeln. „Ja.“

          „Und dass du ein unschlagbares Gespür für Qualität hast.“

          Max ließ den Blick über Dayles Gesicht schweifen und verweilte einen Moment länger als nötig auf ihren Lippen. „Qualität“, murmelte er kaum hörbar.

          Beth hockte mit gekreuzten Beinen auf Dayles Bett und trank einen Energydrink, den sie auf dem Weg zur Wohnung ihrer Freundin gekauft hatte. Sie war einen halben Kopf kleiner als Dayle und schlank wie eine Sportlerin. Ihre Freunde hatten den Eindruck, dass sie ständig für einen Marathon oder für irgendein Sportereignis trainierte.

          Kein Wunder, dass die beiden Frauen sich im Sportstudio kennengelernt hatten. Damals hatte Beth gerade ihre eigene Scheidung durchlitten. Erfahren, wie sie war, hatte Dayle ihr die Hand gehalten, sie getröstet und ihr durch die schmerzhafte Zeit geholfen.

          Eigentlich war Beth zu Dayle in das Apartment gekommen, um ihr für die Reise nach Venedig packen zu helfen. Außerdem wollte sie sich die vielen Seiten aus dem Internet anschauen, die Dayle ausgedruckt hatte. Aber insgeheim spielte sie des Teufels Advokat. Denn Beth hatte Jura studiert und im Büro des Staatsanwalts gearbeitet. Und sie war unheilbar romantisch. Wenn man beide Eigenschaften zusammenwarf, war es kein Wunder, dass ihre Fantasie Überstunden gemacht hatte, seitdem Dayle ihr von der Reise nach Venedig erzählt hatte. Einer Reise mit Max.

          „Ich kann es kaum fassen, dass Ryan dich einfach so gehen lässt.“ Sie schlürfte den letzten Rest des klebrigen grünen Zeugs durch den Strohhalm und stellte den Becher auf den Nachttisch.

          „Beth, ich bin sechsunddreißig Jahre alt. Ich habe es mir vor zwei Jahrzehnten abgewöhnt, andere Menschen um Erlaubnis zu bitten, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe.“

          „Du weißt, was ich meine.“

          „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Dayle hatte beschlossen, sich dumm zu stellen, obwohl ihre Freundin seit Jahren behauptete, dass Max mehr als nur ein bisschen für Dayle schwärmte.

          „Denk an meine Worte: Max wird versuchen, dich zu überzeugen, Ryan nicht zu heiraten“, beharrte Beth.

          „Max?“, schnaubte Dayle kopfschüttelnd. „Ja, genau. Als ob er auf diese Art an mir interessiert wäre.“

          „Ich habe doch gesehen, wie er dich angeschaut hat“, fügte Beth hinzu. „Er will dich.“

          Dayle zitterte, als ihre Freundin unverblümt mit ihrer Meinung herausplatzte. Trotzdem nahm sie sich die Zeit, in aller Ruhe ihren Kaschmirpullover zu falten und ihn im Koffer zu verstauen. „Solche Blicke wirft er allen Frauen zwischen achtzehn und achtzig zu. Beth, er ist berüchtigt für seine Flirts“, erklärte sie sachlich, konnte ihr dabei aber nicht in die Augen schauen.

          „Okay. Ich habe auch gesehen, wie du ihn angeschaut hast.“
 
          Dayle musterte ihre Freundin eindringlich. Beth lächelte, als stünde sie vor Gericht und wollte einen Prozess gewinnen. Dayle wandte sich wieder ihrem Schrank zu und ließ die Finger über die Bügel streichen, als ob sie mühsam um Fassung rang. Ein paar Sekunden später drehte sie sich um. In einer Hand hielt sie ein Kleid, in der anderen einen Hosenanzug.

          „Was meinst du?“

          „Ich meine, dass du meiner Frage ausweichst.“

          Dayle warf die Kleidung aufs Bett und verschränkte die Arme. „Das artete ja in ein Kreuzverhör aus. Dabei hatte ich angenommen, dass wir uns nur unterhalten.“

          „Ein bisschen Kreuzverhör, ein bisschen Unterhaltung.“ Beth zuckte die Schultern. Dayles Protest schien sie nicht im Geringsten zu stören.

          Die beiden Frauen waren seit nahezu zehn Jahren befreundet. Sie unterstützten und ermutigten sich gegenseitig, gaben einander Ratschläge und hatten keinerlei Geheimnisse voreinander.

          Das war der Grund, weshalb Dayle diesmal ein ausgesprochen schlechtes Gewissen hatte. Denn insgeheim musste sie sich eingestehen, dass sie Ryan zwar liebte und seine Zuverlässigkeit schätzte. Aber im Bett hatte sie sich niemals befriedigt gefühlt.

          Bei Max würde es ganz anders sein. Du liebe Güte, wenn er ihr über einen Stapel Rechnungen einen Blick zuwarf und ihr sein teuflisches Lächeln schenkte, dann kam es ihr vor, als würde er ein wahres Feuerwerk in ihrem Innern entfachen. Ihr war heißer als bei Ryan nach seinem einfallsreichsten Vorspiel. Nein, es war nicht richtig, so über ihn zu denken. Es war nicht fair. Aber es war die reinste Wahrheit.

          „Max ist harmlos“, wehrte Dayle trotzdem ab.

          „Wir reden über dich.“

          „Was gibt es da zu reden? Ich reise nach Venedig, um meine Hochzeit vorzubereiten. Meine Hochzeit mit Ryan“, betonte Dayle. „Wenn ich anders als rein geschäftlich an Max interessiert wäre, hätte ich Ryans Antrag sicher nicht angenommen.“

          Das klang vernünftig. Sie hatte schon oft die Vernunft bemüht, um ihr eigenes Gewissen zu beruhigen. Und jetzt lächelte sie selbstsicher.

          „Was das angeht“, fuhr Beth fort, „wir sind seit vielen Jahren befreundet. Ich mag Ryan, wie du weißt.“

          „Natürlich.“

          „Ich freue mich für dich. Nur damit du mich nicht falsch verstehst.“

          Dayle stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. Sie empfand das dringende Bedürfnis, sich die Finger in die Ohren zu stecken und lautstark zu singen.

          Stattdessen beschloss sie, sich wie ein erwachsener Mensch zu verhalten. „Was soll ich nicht falsch verstehen?“

          „Honey, bist du wirklich sicher, dass du die beste Entscheidung getroffen hast?“

          „Wegen der Reise nach Venedig?“, hakte Dayle nach und hoffte, dass sie richtig tippte. Natürlich irrte sie sich.

          „Nein. Es geht um deine Entscheidung, Ryan zu heiraten“, erklärte Beth mit sanfter Stimme.

          Dayle schob die nagenden Zweifel beiseite, die sich gewöhnlich spät am Abend in ihrem Kopf einnisteten. Dann, wenn sie allein war und sich unglaublich verletzbar fühlte. „Hör mal, Beth“, erwiderte sie schroff, „Ryan und ich leben seit vier Jahren in einer Beziehung.“

          Beth war ungerührt. „Genau deswegen frage ich nach.“

          „Ich wollte die Ehe nicht überstürzt eingehen. Dass ausgerechnet du kein Verständnis dafür aufbringst …“

          „Ich verstehe, dass du vorsichtig sein willst.“ Beth nickte. „Aber es gibt einen Unterschied zwischen etwas überstürzen und sich in angemessenem Tempo weiterenwickeln. Und vier Jahre ist … nun ja, Schneckentempo, vor allem zu dem jetzigen Zeitpunkt deines Lebens. Es ist ja nicht so“, fuhr sie fort, „dass er erst sein Studium beenden musste und du die ersten Sprossen auf der Karriereleiter erklimmen wolltest. Ihr ward beruflich fest etabliert, als ihr euch kennengelernt habt. Jetzt frag dich doch bitte mal, was dich zurückgehalten hat.“

          „Da muss ich gar nicht nachfragen, ich weiß es. Vorher war einfach noch nicht der richtige Zeitpunkt. Aber jetzt“, beharrte Dayle stur.

          Stimmt das wirklich?, fragte sie sich später am Abend, als Beth schon nach Hause gegangen war und sie zu Ende gepackt hatte. War es wirklich der richtige Zeitpunkt gewesen, oder hatte sie sich nur in die Ecke gedrängt gefühlt? Obwohl sie so lange zusammen waren, hatte der Heiratsantrag sie komplett überrascht. Von seinem neuen Job hatte Ryan ihr erst erzählt, als der Vertrag schon unterschrieben war. Dayle kannte nicht viele Paare, die es schafften, eine glückliche Fernbeziehung zu führen. Also hatte sie sich gezwungen gefühlt, den Antrag anzunehmen. Denn eines war klar: Wenn sie Nein gesagt hätte, wäre das das Ende ihrer Beziehung gewesen. Und das wollte sie nicht.

          Wirklich nicht?

          5. KAPITEL

          Früh am Morgen landete Dayle auf dem Marco-Polo-Flughafen. Jedenfalls sagte die Uhr, dass es früh am Morgen war. Ihr Körper lief immer noch nach New Yorker Zeit, was bedeutete, dass sie jetzt eigentlich im Tiefschlaf sein müsste. Seltsamerweise hatten weder der lange Flug über den Atlantik noch der dreistündige Aufenthalt in Amsterdam ihren Schwung gebremst. Auf beiden Teilflügen war sie wach gewesen. Hellwach und nachdenklich. Und sie hatte sich nicht darum gekümmert, welche Richtung ihre Gedanken einschlugen.

          Daran ist Beth schuld, dachte Dayle unwillkürlich. Die gut gemeinten Bemerkungen ihrer Freundin hatten sie ins Grübeln gestürzt. Nicht nur wegen der Verlobung, sondern wegen ihrer gesamten Beziehung zu Ryan. Aber Zweifel sind doch ganz normal, beschwichtigte sie sich, als die Leuchtanzeige über dem Sitz im Flugzeug erlosch und sie den Sicherheitsgurt lösen durfte.

          Außerdem handelte es sich bei ihr nicht um Zweifel. Es war schlicht und einfach so, dass ihr vor der Hochzeit die Nerven flatterten. Jede Braut hatte damit zu kämpfen. Und jetzt befand Dayle sich in Italien. Ihre Mutter hatte kaum noch Möglichkeiten, sich in die Vorbereitungen einzumischen. Bald, so hoffte Dayle, würde es ihr besser gehen.

          Bei diesen Gedanken wurde sie wieder ruhiger. Sie stand auf, zog ihr Handgepäck aus dem Gepäckfach über sich und reihte sich in die Schlange der Passagiere ein, die mit ihr zusammen aussteigen wollten.

          Im Flughafengebäude hatte sie keine Mühe, Max inmitten der wartenden Menge zu entdecken. Einen Mann, der so attraktiv aussah, so weltläufig und selbstbewusst, konnte man unmöglich übersehen. Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer, als sie merkte, dass er sie ebenfalls erspäht hatte und lächelte.

          Wieder kam es Dayle vor, als ob ihre Nerven nervös zuckten. Sie war überzeugt, dass es an der Zeitverschiebung liegen musste, und drängte sich durch die Menge zu Max. Er kam ihr auf halbem Wege entgegen. Wie immer verhielt er sich wie ein Gentleman, als er sich den Griff ihrer schweren Tasche schnappte und sie sich über seine Schulter schlang, noch bevor er sie begrüßte.

          „Hallo, Dayle. Willkommen in Italien.“ Max strich ihr das Haar aus dem Gesicht und steckte ihr die Strähnen hinter das Ohr. Dann küsste er sie auf beide Wangen. „Ich nehme an, dass der Flug reibungslos verlaufen ist.“

          „Allerdings.“ An ihre quälenden Zweifel mochte sie jetzt nicht denken.

          „Du siehst toll aus. Wie immer. Traumhaft.“

          Eine glatte Übertreibung, aber Dayle musste trotzdem lachen. „Ich bin müde und erschöpft von der Reise und sehe bestimmt ziemlich zerknittert aus. Du hingegen siehst wirklich fantastisch aus.“

          Max zog die Brauen hoch.

          „Neuer Anzug?“, hakte Dayle nach und strich über den Stoff, bevor sie dem Impuls nachgab, ihre Handflächen auf seiner Brust ruhen zu lassen. Er fühlte sich warm, fest und unglaublich einladend an. Einfach unwiderstehlich. Rasch zog sie die Hände wieder fort.

          „Ich habe ihn in Rom gekauft“, bestätigte Max nickend. „Der Schneider musste Überstunden einlegen, um sicherzugehen, dass das gute Stück vor meiner Weiterreise fertig wird.“ Er trat einen Schritt zurück. „Was meinst du?“

          „Hm. Ganz nett.“ Der Anzug war mehr als nett. Ganz besonders wenn Max ihn trug. Der Mann hatte den richtigen Körper für solche Kleidung. Die weiche Gabardine schmiegte sich elegant an seine schlanke Statur. „Ich muss sagen, ausgesprochen schmeichelhaft“, sagte sie und meinte es aufrichtig.

          „Endlich mal ein Kompliment“, gab Max zurück. „Du musst sehr erschöpft sein, wenn du mein Ego so bereitwillig fütterst.“

          Bis vor wenigen Minuten war Dayle überhaupt nicht erschöpft gewesen. Aber jetzt war es anders. Und zwar so schnell, dass sie sich an ihn lehnte, als Max den Arm um ihre Schultern legte und vorschlug, das Gepäck zu holen. Am Gepäckband fragte er: „Wie viele Koffer hast du aufgegeben?“

          „Nur einen, zusätzlich zum Handgepäck.“

          „Wie gut, dass ich körperlich fit bin“, spottete Max, „wie um alles in der Welt hast du es geschafft, den Koffer zum Kennedy Airport zu schleppen?“

          „Er hat doch Rollen“, erklärte Dayle. „Ich habe dem Taxifahrer und dem Gepäckträger ein großzügiges Trinkgeld gegeben.“

          „Aha, großzügig. Ich freue mich schon darauf, später mein Trinkgeld zu verlangen.“

          Max lächelte so teuflisch, dass ihr ein heißer Schauer über den Rücken rann und sich in ihrem Unterleib einnistete. Es kam ihr vor, als müsste sie sich für den nächsten Angriff wappnen. Dayle atmete tief durch und verließ sich darauf, die aufkeimende Glut in ihrem Innern bändigen zu können, indem sie ihm möglichst nüchtern und sachlich antwortete.

          „Der Koffer wiegt viel mehr als das zulässige Höchstgewicht. Am Flughafen musste ich nachzahlen. Pass auf, dass du ihn richtig trägst. Ich möchte nicht, dass du dir den Rücken ausrenkst.“

          „Das geht mir nicht anders.“ Max lächelte immer noch teuflisch und zwinkerte ihr zu. Zum zweiten Mal keimte die Glut in Dayles Unterleib heiß auf.

          Mit einem Wassertaxi fuhren sie in ihr Hotel, das direkt am Canale Grande lag. Der Himmel war bewölkt, es herrschte kühles Aprilwetter, und Dayle war völlig erschöpft von der Reise. Dennoch war sie voller Begeisterung für diese Stadt, die dem Meer seit Jahrhunderten trotzte.

          Natürlich kannte sie Venedig von Bildern. In Reiseprospekten hatte sie prächtige Farbfotos gesehen.

          Im Internet gab es Unmengen von Seiten, die der ungewöhnlichen Architektur und den farbenfrohen Fassaden der Häuser gewidmet waren. Aber keines der Bilder hatte sie auf das echte Venedig vorbereitet. Die Stadt strahlte eine Mischung aus Charme, guter Laune und Verfall aus, die ihr direkt unter die Haut ging.

          Genau wie Max. Genau wie er wirkte Venedig romantisch, sinnlich und verführerisch. Wie …

          „Unglaublich, nicht wahr?“, wisperte Max ihr ins Ohr. Sein Atem kitzelte sie leicht wie eine Feder. Das war bestimmt der einzige Grund für die Gänsehaut, die ihr über den Rücken lief.

          Dayle drehte sich zu ihm. „Ja. Es ist wunderbar. Endlich verstehe ich, warum du Venedig so sehr liebst. Die Stadt passt zu dir.“

          „Oh?“ Max zog die Brauen hoch.

          Dayle verzichtete darauf, ihn darüber aufzuklären, was sie gemeint hatte. Stattdessen wechselte sie das Thema. „Es ist perfekt für meine Hochzeit. Ich kann es gar nicht erwarten, Ryan anzurufen und ihm zu erzählen, wie es hier ist.“

          Max runzelte die Stirn und schaute zur Seite. „Gehe ich recht in der Annahme, dass deine Mutter mit den neuen Plänen auch einverstanden ist?“

          „Mehr oder weniger.“ Dayle zuckte die Schultern. Es machte keinen Sinn, ihm in allen Einzelheiten zu berichten, wie Lorna ihr drei Stunden lang Vorwürfe gemacht hatte, nachdem sie erfahren hatte, dass ihre Tochter und Ryan in Venedig heiraten wollten. Max konnte sich ohnehin vorstellen, wie es abgelaufen war.

          „Das tut mir leid. Wenn wir wieder in den USA sind, werde ich sie anrufen. Vielleicht kann ich die Wogen ein wenig glätten.“

          Das konnte er bestimmt. Es gab keine Frau weit und breit, die seinem Charme widerstehen konnte. Außer Dayle natürlich.

          „Eigentlich wollte sie mich auf meiner Reise begleiten“, erklärte sie ihm.

          „Und wie ist es dir gelungen, es ihr auszureden?“

          „Das brauchte ich gar nicht. Ryan hat mich gerettet. Weil er verkündet hat, dass er jemanden braucht, der ein Auge auf sein Apartment hat, während er sich außerhalb der Stadt bei seinem Seminar aufhält.“

          „Eines Tages wächst dem Mann ein Heiligenschein“, kommentierte Max trocken.

          „Allerdings“, bestätigte Dayle. „Ganz besonders deshalb, weil meine Mutter es sich nicht verkneifen kann, in jede Schublade zu gucken, bevor er wieder nach Hause kommt. Ich bin überzeugt, dass sie schon auswendig weiß, welche Medikamente in seinem Medizinschrank stehen.“

          „Erinnere mich daran, dass ich Lorna niemals bitte, auf meine Wohnung aufzupassen.“

          „Hast du Angst, dass sie irgendetwas entdecken könnte, was dich in Schwierigkeiten bringt?

          „Wir haben alle unsere Geheimnisse“, erwiderte Max leichthin.

          Und welche hast du?, fragte Dayle sich im Stillen.

          Ein paar Minuten später trafen sie im Hotel ein.

          Max duzte das gesamte Personal und auch einige der Gäste. Man begrüßte ihn mit einem erfreuten buon giorno. Die Frauen lächelten ihn viel freier an als die Männer. Dayle versuchte, sich nicht zu sehr zu ärgern. Denn es lag nicht zuletzt an Max’ vertrautem Umgang mit den Leuten, dass sie in kürzester Zeit einchecken konnte.

          Ihre Zimmer lagen direkt neben Max’ Suite in der zweiten Etage des Hotels. Beide Räumlichkeiten boten einen wundervollen Ausblick auf den Canale Grande, was sich auch im Preis niederschlug. Aber das Haus ist seinen Preis auch wert, entschied Dayle und ließ die dünnen Gardinen wieder vor die Fenster fallen.

          Das Hotel gehörte ganz sicher auf die Liste der Orte, die für den Empfang der Hochzeitsgäste möglicherweise infrage kamen. Nicht nur wegen des wundervollen Blicks, sondern auch wegen der hervorragenden Einrichtung. Sämtliche Möbel stammten aus erstklassigen Tischlereien, die ihre Arbeiten der Architektur des Gebäudes und der sagenumwobenen Geschichte Venedigs angepasst hatten. Die Farben waren in sanftem Rot und Gold gehalten und betonten das prächtige Ambiente.

          Dayle wollte gerade ihre Schuhe ausziehen und sich aufs Bett legen, als es an der Tür klopfte. Max lehnte am Rahmen, hielt eine Flasche Rotwein in der Hand und eine eingewickelte Trüffelpackung in der anderen. Sein Lächeln war so verführerisch wie die Schokolade. Aber Dayle achtete ebenso wenig darauf wie auf das schmerzliche Ziehen ihres Herzens.

          „Falls du vorbeikommst, um mich zu verführen“, erklärte sie betont gelangweilt, „ich bin zu müde.“

          Kaum hatte Dayle zu Ende gesprochen, trat sie beiseite, damit er hereinkommen konnte. Ihr Ton klang nicht unbedingt freundlich. Aber Max war nicht im Geringsten beleidigt und ging mit ihr zusammen ins Wohnzimmer.

          „Dayle, mir scheint, du hast nichts als Sex im Kopf. Woher kommt das nur?“ Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten, sondern stellte den Wein und die Trüffel neben die Blumen auf den Tisch. „Wein und Trüffel sind ein Gruß des Hotels. Ich bin nur der Bote, der die gute Nachricht überbringt. Zufällig bin ich auf dem Flur einem Angestellten begegnet und habe ihm nur zu gerne die Auslieferung der Köstlichkeiten abgenommen.“

          „Du bist die Seele des Hotels.“

          „Was soll ich sagen? Ich freue mich, wenn ich jemandem eine Freude machen kann.“

          Seufzend ließ Dayle sich auf das Sofa im Wohnzimmer fallen. „Mir ist klar, dass es hier noch nicht einmal Mittag ist. Aber trotzdem bin ich vollkommen erschöpft. Außerdem kann ich es kaum erwarten, endlich aus diesen Schuhen rauszukommen und mich umzuziehen.“

          „Ich helfe dir gern“, erwiderte Max und fügte zwinkernd hinzu: „Ich bin nämlich ungewöhnlich begabt darin, Frauen aus ihrer Kleidung zu helfen.“

          „Ja, daran habe ich keine Zweifel.“

          Max zuckte die Schultern. „Erfahrung ist alles.“ Dann zog er die Brauen zusammen. „Eifersüchtig?“

          Dayle schnaubte verächtlich. Denn als sie sich vorstellte, wie er eine andere Frau auszog, spürte sie plötzlich, wie die Eifersucht in ihr prickelte. „Ich bitte dich. Ich bin verlobt.“

          Wieder zuckte Max die Schultern. „Mein Vater war sogar verheiratet. Das hat ihn nicht daran gehindert, sich verführen zu lassen. Und selbst zu verführen. Immer wieder.“

          Max tat so, als ob ihn das alles nichts anginge. Aber Dayle kannte ihn gut genug, um den untergründigen Schmerz aus seinen Worten herauszuhören. Er hatte er ihr einmal anvertraut, dass er mit einem Vater aufgewachsen war, der seine Mutter oft betrogen hatte. Rosalind Kinnick hatte jahrelang zu ihm gehalten, hatte gehofft, dass der Mann, den sie liebte, sich eines Tages auf seinen Schwur vor dem Altar besinnen würde. Bis sie schließlich genug gehabt hatte. Max war dreizehn Jahre alt gewesen, als seine Eltern sich hatten scheiden lassen. Alt genug, um zu begreifen, warum Rolland ausgezogen war, und alt genug zu verstehen, wieso sein Vater so schnell einen neuen Platz gefunden hatte, wo er einziehen konnte.

          Dayle war zwar keine Therapeutin. Aber man brauchte auch kein Diplom in Psychologie, um sich über die Verbindung zwischen der zerrütteten Ehe seiner Eltern und Max’Bindungsunfähigkeit klar zu werden.

          Wer im Glashaus sitzt, ging es ihr plötzlich durch den Kopf. Hast du wegen deiner geschiedenen Ehe nicht selbst genügend Probleme, anderen Menschen zu vertrauen?

          „Was hältst du davon, wenn ich mit den Schuhen anfange?“, schlug Max vor.

          Bevor Dayle begriff, was er im Schilde führte, hatte er ihre Beine hochgeschwungen und legte sie auf das andere Ende des Sofas. Die Füße platzierte er auf seinem Schoß.

          Dayle war gezwungen, sich zur Seite zu drehen, und stützte die Schultern mit der Armlehne und einem Kissen ab. Sie befand sich eher in einer bequemen Liegehaltung, als dass sie saß. Und sie war froh, dass sie ihre Hose noch nicht ausgezogen hatte.

          „Max“, sie versuchte angestrengt, sich aufzusetzen und die Kontrolle über ihre Füße wieder zu erlangen. Aber er umklammerte sie mit festem Griff.

          „Entspann dich, Sweetheart. Ich verspreche, dass ich mich ordentlich benehme. Großes Ehrenwort. Schließlich war ich bei den Pfadfindern.“

          „Nein, du warst nie bei den Pfadfindern.“

          „Du hast mich ertappt“, stimmte er lächelnd zu, „aber trotzdem kannst du mir vertrauen.“

          Dayle war viel zu müde, um mit ihm zu streiten. Max hatte ihre Füße längst aus den Schuhen befreit und begonnen, ihr die schmerzenden Sehnen durch die dünnen Socken zu massieren. Wenn sie eine Katze gewesen wäre, hätte sie auf der Stelle angefangen zu schnurren. Stattdessen stöhnte sie sanft auf. Sie warf Max rasch einen Blick zu und fragte sich, ob er es wohl bemerkt hatte.

          Max hatte wieder sein teuflisches Lächeln aufgesetzt. Dayle wusste Bescheid.

          Obwohl ihr klar war, dass sie einen Fehler machte, schloss sie die Augen und gab sich ihren Gefühlen hin. Kein Zweifel, Max war mit den Händen ungewöhnlich begabt. Er wusste genau, an welchen Stellen er reiben musste, wo er streicheln sollte und wo seine Zärtlichkeiten das größte Wohlbefinden auslösen würden.

          Dayles Gedanken schweiften in erotische Zonen ab.

          „Dayle, bist du eigentlich sicher, dass ich mich benehmen soll?“, fragte Max.

          Sie hielt die Augen weiter geschlossen. Nur der Himmel wusste, was sie zu sehen bekäme, falls sie die Lider aufschlug. „Im Moment bin ich mir nur sicher, dass eine glänzende Karriere als Masseur auf dich wartet, falls unsere Firma zusammenbricht, Normalerweise bezahle ich viel Geld für solche Massagen. Und damit bin ich bestimmt nicht allein.“

          „Oh, ich mache es nicht für Geld.“ Max zog ihr die Strümpfe aus. Seine Hände lagen warm auf ihrer Haut. Die Wärme schien sogar in ihre Muskeln einzudringen. „Ich würde andere Belohnungen vorziehen.“

          Als Dayle seine heisere Stimme hörte, flutete die Wärme durch ihren ganzen Körper, breitete sich spiralförmig nach oben aus, so rasch, so gefährlich und unvorhersehbar wie ein Buschfeuer.

          Für den Bruchteil einer Sekunde fühlte Dayle sich, als ob das Feuer sie verzehren würde. Beinahe hätte sie sich den Flammen ergeben. Aber zum Glück kehrte die Vernunft sofort wieder zurück. Abrupt zog sie ihre Füße fort und stand auf.

          „Ich … ich muss jetzt wirklich schlafen.“ Dayle rieb sich über die Stirn. „Irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich nicht mehr ganz bei Sinnen bin.“

          Max musterte sie neugierig, bevor er sich ebenfalls erhob. „Schlafen? Keine gute Idee. Wenn du der Zeitverschiebung jetzt nachgibst, wirst du später dafür zahlen müssen. Es ist besser, dass du wach bleibst. Du solltest deine innere Uhr auf die Ortszeit umstellen.“

          Dayle nickte. Ihr war klar, dass er recht hatte. „Okay. Ich werde mich also in die Badewanne legen“, stimmte sie zu. „Ich rufe dich später wieder an. Wir können uns zum Dinner verabreden.“

          Max schüttelte den Kopf. „Wir haben noch einen Kunden, den wir treffen müssen.“

          „Einen Kunden? Heute noch? Ich bin doch gerade erst angekommen.“ Dayle schaute auf ihre Uhr. Es war elf Uhr Ortszeit.

          „Erst in ein paar Stunden. Wir haben genügend Zeit zum Mittagessen, und wir können uns sogar noch eine gemütliche Fahrt durch die Kanäle leisten.“

          Dayle protestierte mit ausgestreckter Hand. „Aber, Max …“

          Er legte ihr die Strümpfe über das Handgelenk. „Geh und mach dich frisch. Stell dich unter die Dusche.“ Spöttisch zog er die Brauen hoch. „Soll ich dir den Rücken schrubben?“

          „Das schaffe ich noch selbst.“

          „Wirklich?“ Max’ Mundwinkel zuckten. „Vermutlich, weil du ziemlich biegsam bist. Bei Frauen ist das eine sehr lobenswerte Fähigkeit.“

          Dayle stöhnte erstickt auf, schnappte sich ihre Strümpfe und schmiss sie in seine Richtung. Eine Socke landete direkt auf seinem Kopf. Aber sogar jetzt noch sah er unglaublich sexy aus.

          „Max, lass mich allein.“

          Max zog sich die Socke vom Kopf, hob die zweite vom Boden auf und legte beide aufs Sofa. „Ich versuche es ja“, gestand er ein und klang plötzlich sehr ernst.

          Max brauchte unbedingt etwas zu trinken. Wenn es noch später am Tag gewesen wäre, hätte er der Versuchung nicht widerstehen können, sich einen kräftigeren Drink zu gönnen als nur das sprudelnde Wasser, das er sich aus der Minibar nahm.

          Unruhig marschierte er im Wohnzimmer auf und ab, während er an dem Glas nippte. Das Zimmer war genauso eingerichtet wie bei Dayle nebenan. Deshalb fiel es ihm schwer, in die Richtung des Sofas zu schauen.

          Wie sie aufgestöhnt hatte, als er die Innenseite ihres Fußes massiert hatte … Max hatte beinahe vergessen, dass sie seine Partnerin war, seine Freundin und die Frau, der er bei der Vorbereitung ihrer Hochzeit helfen sollte. Am liebsten hätte er ihre Füße von sich gestoßen und erforscht, welche anderen Stellen ihres Körpers noch so empfindlich auf seine Berührungen reagierten. Wie gut, dass Dayle der Massage ein Ende gesetzt hatte. Denn es hatte nicht viel gefehlt, und es wäre ein echtes Vorspiel daraus geworden.

          Max trank das Wasser aus und marschierte wieder durch das Wohnzimmer. Richtig. Es war eine gute Entscheidung gewesen.

          Lächerlich. Du bist lächerlich, schimpfte er auf sich ein. Aber es ließ sich einfach nicht abstreiten, dass er ausgesprochen besitzergreifend reagierte, wenn es um Dayle ging. Die Eifersucht keimte in ihm auf, wenn er daran dachte, dass sie bald einen anderen Mann heiraten würde.

          Max wollte, dass sie ihm gehörte.

          Der Gedanke kam praktisch aus dem Nichts. Vollkommen überraschend. Es war eine verrückte Idee. Noch dazu reichlich egoistisch. Außerdem sollten die Kinnicks sich nicht unbedingt auf feste Beziehungen einlassen.

          Als Max eine Stunde später an Dayles Tür klopfte, hatte er sich wieder im Griff. In den nächsten Tagen wollte er jede Kirche mit ihr besichtigen, jeden Palast und jedes Hotel in Venedig, das für den Empfang infrage kam. Sie würde jeden Floristen, jeden Catering Service und jeden Konditor kennenlernen. Max nahm sich fest vor, dass sie im Juni ihre Traumhochzeit feiern sollte.

          Dayle hatte eine Traumhochzeit verdient. Selbst wenn das Schicksal es vorgesehen hatte, dass Max nicht der Bräutigam sein sollte.

          6. KAPITEL

          Nachdem Max ihr Apartment verlassen hatte, hatte Dayle verzweifelt versucht, sich abzulenken. Es muss an der Stadt liegen, dass ich so durcheinander bin, dachte sie schließlich, Venedig ist unglaublich romantisch. Und genau deshalb hatte sie sich doch entschieden, hier ihre Hochzeit zu feiern, oder?

          Sie beschloss, endlich ihren Koffer auszupacken. Sie hoffte, dass die lästige Pflicht ihre unablässig kreisenden Gedanken beruhigen würde. Beim Auspacken stellte sie fest, dass sie nur wenige Kleider für besondere Gelegenheiten eingepackt hatte. Sofort hängte sie die Kleider in den Schrank, zusammen mit ein paar anderen Kleidungsstücken, die schnell zerknittern konnten.

          Als Dayle einen Stapel Sweatshirts auspackte, war sie so müde, dass sie unwillkürlich gähnte. Sie zog die Hosen aus dem Koffer und dachte, dass sie dringend auf den Bügel gehängt werden mussten. Dann leerte sie die Seitentaschen mit der Wäsche und anderen unaussprechlichen Dingen. Ein großer Teil der Wäsche stammt von Max, stellte sie fest, als sie das rote Stückchen Stoff in ihrer Hand betrachtete.

          Max.

          Dayle ließ sich auf die freie Bettkante sinken und rieb sich die Augen. Eigentlich sollte ich Ryan anrufen, dachte sie, und ihm sagen, dass ich sicher gelandet bin. Ryan war wirklich ein guter Mann. So freundlich. So zuverlässig. So … anders als Maxwell Kinnick.

          Sie lehnte sich zurück und legte die Füße auf die Matratze. Die Füße, die Max noch vor kurzem massiert hatte. Nur ein paar Minuten, dachte sie erschöpft. Sie musste unbedingt ihre Gedanken besänftigen. Auf keinen Fall durfte sie sich noch länger über andere Leute den Kopf zerbrechen. Oder über irgendwelche Probleme. Dayle rollte sich zur Seite, zog das Kissen unter der Decke hervor und überließ sich dem Schlaf, der sie langsam, aber sicher einhüllte.

          Dayle erwachte von einem Kuss, der weit mehr versprach, als nur ein Kuss zu sein.

          „Ich war so einsam“, wisperte eine heisere männliche Stimme dicht vor ihren Lippen. „Ich war so einsam.“

          „Ich auch.“ Dayles Herz pochte heftig, so sehr regte das Geständnis sie an. Sie hätte schwören können, dass man es noch ein paar Meter entfernt hören konnte.

          Ihr Herz pochte noch schneller, als er anfing, sie auszuziehen. Er schälte sie so langsam aus ihrer Kleidung, dass es ihr fast den Verstand raubte, küsste ihre Lippen und nagte mit den Zähnen an ihrer empfindlichen Haut, die er zuvor mit seinen geschickten Händen liebkost hatte.

          Dayle war nie laut gewesen, wenn sie mit einem Mann im Bett war. Aber jetzt stöhnte sie, sie bettelte förmlich, bis er ihr endlich die letzten Kleidungsstücke ausgezogen hatte.

          Endlich war der Augenblick gekommen, sich für den Gefallen zu bedanken. Dayle war längst nicht so geduldig wie er. Außerdem zeigte sie viel weniger Hemmungen. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie bereit für ihn. Es war unglaublich, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.

          Aber die kleinen, glatten Knöpfe seines Hemdes sperrten sich gegen ihr Verlangen. Dayle zerrte am Stoff, zerriss ihn beinahe, als sie keine Lust mehr hatte, sich mit den zierlichen Knöpfen abzumühen. Das Lachen drang ihm tief aus der Brust. Abrupt brach er ab, als sie an seinem Gürtel angekommen war und ihn öffnete.

          Zischend atmete er aus, als sie seinen Reißverschluss aufzog. Jetzt war der Moment gekommen, wo Dayle ganz langsam und bedächtig vorgehen wollte. Er stöhnte auf, zuckte und wand sich vor Verlangen.

          Schließlich konnten sie es beide nicht mehr aushalten. Die Körper begegneten sich in der Mitte des Bettes, schlangen sich umeinander, sodass sie sich mit ihrer erhitzten Haut aneinander rieben. Sie wurden immer heißer und heißer, genau wie die Sonne, die durch den bewölkten Himmel drang und den unverwechselbaren Markusdom in hellem Glanz erstrahlen ließen.

          Sie spürte, dass er in sie drang. Und er füllte sie so aus, dass sie laut und zufrieden aufseufzte. Es dauerte nicht lange, bis sie nach mehr verlangte, den Rücken auf die Matratze durchbog und die Hüften anhob, damit er mit jedem Stoß noch tiefer in sie eindringen konnte. Anfangs war sein Rhythmus langsam gewesen. Aber jetzt wurde er schneller, während er den Atem erregt aus den Lungen presste.

          „Wundervoll …“ Keuchend hauchte sie die Worte dicht auf seinen Nacken und küsste ihn so auf die pulsierende Stelle, dass sie nicht aus seinem Rhythmus kam. „Wunderbar.“

          So war es auch. Es war besser, als sie es je zuvor erlebt hatte. Schon deswegen war ihr danach zumute, den Tränen freien Lauf zu lassen. Trotzdem zwinkerte sie entschlossen und drängte die Feuchtigkeit fort. Es war nicht der richtige Moment für Tränen, selbst wenn sie ihr vor Glück in die Augen gestiegen waren. Und nicht, weil sie zutiefst bedauerte, was sie gerade tat.

          Mit verschlungenen Beinen rollten sie über die seidigen Laken, wechselten die Plätze und rollten wieder zurück an die Stelle, wo sie zuerst gelegen hatten. Sie hatte sich nach oben gedreht und saß jetzt auf ihm, umschloss seinen Körper mit ihren Schenkeln und strich mit den Handflächen über seinen kräftigen Oberkörper.

          Sie konnte spüren, wie sein Herz hämmerte, so laut und heftig wie ihr eigenes.

          Plötzlich kam es ihr vor, als würde ein elektrischer Schlag sie durchzucken. Noch nie hatte sie in dieser Stellung geliebt. Es war eine Stellung, in der sie den Rhythmus vorgab, in der sie bestimmte, wie tief er in sie eindrang. Sie genoss es, ihn zu beherrschen, aber sie nutzte es nicht zu ihrem eigenen Vergnügen aus. Stattdessen achtete sie darauf, dass sie beide es genießen konnten. Manchmal ließ sie die Hüften kreisen. Dann wieder hob und senkte sie den Unterleib, immer schneller, auf und ab, auf und ab …

          Heftige Gefühle durchfluteten sie, und das Drängen in ihrem Unterleib wurde stärker. Das Atmen fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, und sie hörte, wie er aufstöhnte. Mit den Händen hatte er ihre Hüften umklammert, glitt jetzt aber hoch zu ihren Brüsten und fuhr mit den Daumen zärtlich über ihre Knospen.

          Die Knospen verhärteten sich, und überall in ihrem Körper schien es zu zucken, immer heftiger und öfter, bevor die Gefühle sich wie bei einer Glut zu sammeln schienen. Es kam ihr vor, als würde sie innerlich immer heißer und heißer werden, während sie dem Höhepunkt entgegenfieberte.

          Sie bewegte sich schneller, drängender und konnte sich immer weniger beherrschen. Wilde Instinkte brachen in ihr auf, als das Verlangen förmlich in ihr aufschoss wie die Fontäne bei einem Springbrunnen. Das Zucken wurde immer stärker, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Sie beugte sich nach vorn und richtete sich auf den Schenkeln auf, bis sie beinahe die Verbindung zu ihm verlor, und senkte sich dann wieder auf ihn.

          Laut schrie er ihren Namen, mit heiserer Stimme und kaum verständlich, genau in dem Moment, in dem sie ebenfalls aufschrie. Es war der erste Höhepunkt, den sie nach vielen Jahren erlebte, zumindest ein Höhepunkt, der ihr nach langer Zeit wieder einmal die Tränen in die Augen trieb. Aber sie weinte nicht, sondern schmiegte sich lächelnd an seine Brust. In ihr breitete sich ein tiefes Gefühl der Zufriedenheit aus, das noch lange andauern würde.

          „Ich liebe dich“, murmelte sie.

          „Ich dich auch.“

          Als sie endlich die Kraft hatte, sich wieder aufzurichten, strich sie sich das Haar aus den Augen und senkte den Blick lächelnd auf ihren Lover. Es war nicht ihr Verlobter, mit dem sie all das erlebt hatte.

          Es war Max.

          Dayle wachte vor Schreck auf und sprang so hastig aus dem Bett, als hätte sie sich in glühende Lava gekuschelt und nicht in seidige Laken.

          Ihr Körper vibrierte immer noch so, als hätte sie tatsächlich einen wundervollen Höhepunkt erlebt. Dayle ließ den Blick prüfend über sich schweifen und erwartete halbwegs, dass sie nackt war. Aber zu ihrer Überraschung war sie vollständig angezogen und ganz allein ihrer Suite.

          „Ein Traum.“ Dayle atmete schwer aus. „Ich habe nur geträumt.“

          Sie brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass sie das leise Klopfen an der Tür nicht träumte. Es war zu einem lauten Pochen geworden, bis sie es endlich geschafft hatte, die Tür zu öffnen.

          Draußen auf dem Flur stand Max, sah unglaublich süß aus und schaute sie irritiert an. Wieder huschte ein Hitzeschwall über Dayles Wangen, und es gelang ihr kaum, seinen Blick zu erwidern.

          „Alles in Ordnung?“

          „Ja“, brachte sie mühsam hervor und nestelte mit den Fingern am Ärmelaufschlag ihrer Bluse. An der Bluse, die er ihr im Traum so langsam ausgezogen hatte, dass es sie fast verrückt gemacht hatte.

          Max berührte ihre Wange. „Wirklich? Du bist ein bisschen rot geworden.“

          „Es … es geht mir gut“, erwiderte sie und wagte einen Blick auf ihn. Max musterte sie immer noch.

          „Ich weiß genau, was dort drinnen passiert ist“, erklärte Max mit weicher Stimme. „Ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“

          Dayle befeuchtete sich die Lippen. Es kam ihr vor, als würden ihre Wangen noch heißer brennen. „Ach, kannst du das?“

          „Immer.“

          Du liebe Güte.

          „Du hast geschlafen, obwohl ich dich gebeten habe, wach zu bleiben.“

          Dayle hätte vor Erleichterung beinahe gelacht. „Ja, das habe ich.“ Sie senkte den Kopf. „Der Schlaf hat mich praktisch überwältigt.“

          „Das wirst du später bereuen.“

          Nein, nicht erst später, dachte sie unwillkürlich, ich bereue es schon jetzt. Denn schon jetzt wirbelte ihr nur noch eine Frage durch den Kopf, wenn sie ihn anschaute: Ist Max im echten Leben so gut wie im Traum?

          „Ich finde, du solltest dich besser setzen“, schlug Max vor, „ich habe den Eindruck, dass du ein wenig zitterst.“

          „Nein, es geht mir gut. Ich bin nur müde. Ich war gerade dabei, meinen Koffer auszupacken, und habe dann beschlossen, mich für ein paar Minuten hinzulegen. Ich wollte nur kurz die Augen zumachen“, erklärte Dayle.

          Max lächelte. „Du hast über eine Stunde geschlafen.“

          „Tut mir leid“, meinte sie.

          „Ich glaube, es tut dir nur leid, dass ich dich geweckt habe.“ Max betrat ihre Suite und drängte sie sanft in Richtung Schlafzimmer. „Am besten, du stellst dich unter die Dusche. Ich werde für dich auspacken und dir irgendwas zum Anziehen raussuchen, worin du richtig sexy aussiehst.“

          „Ich bin schon groß und kann mir meine Kleidung selbst aussuchen“, beharrte sie.

          Max war froh, dass Dayle offenbar wieder zu ihrer alten Form zurückfand.

          „Großartig“, bekräftigte er schulterzuckend und ließ den Blick über sie schweifen. „Ich hatte sowieso nur nachsehen wollen, was du drunter tragen könntest. Ich kann mir dann besser vorstellen, wie ich dich heute Nacht ausziehe.“

          Vor ein paar Sekunden waren ihre Wangen noch tief gerötet gewesen. Jetzt sah sie vollkommen blass aus.

          „Hey, bist du ganz sicher, dass dir nichts fehlt?“, fragte er. „Ich kann unser Meeting auch auf einen späteren Termin verschieben.“

          „Nein, danke, das ist nicht nötig.“ Dayle verschwand hastig in Richtung Bad.

          Stirnrunzelnd sah Max ihr nach. Dayle hatte sich merkwürdig benommen. Aber auch er hatte das Gefühl, irgendwie die Kontrolle zu verlieren. So kam es ihm vor, seit Dayle in Venedig eingetroffen war.

          Max schlenderte zu seinem großen Bett hinüber. Eine Hälfte war mit einem Stapel Pullover bedeckt, mit sorgfältig gefalteten Hemden und Hosen. Daneben lag ein verführerischer Haufen Wäsche, meistens aus roter Seide. Seine Geschenke. Max lächelte.

          Es gefiel ihm, dass sie Wäsche trug, die er ihr geschenkt hatte. Und es gefiel ihm, dass er wusste, welche Größe an den intimen Stellen ihres Körpers passte. Obwohl er wusste, dass er sich selbst quälte, schnappte er sich ein Top, das er in einem Sommer in Paris gekauft hatte. Er stellte sich vor, wie Dayle es am Körper hatte. Die Einbildung war so lebhaft, dass er unwillkürlich aufstöhnte.

          Max warf das Top zurück auf den Stapel und schlenderte rund um das Bett. Die zweite Hälfte der Matratze war leer. Für ihr kleines Schläfchen hatte Dayle die Decken nicht zurückgeschlagen, aber das Kissen aus dem Haufen hervorgezogen. Er legte die Hand auf die Mulde, die ihr Kopf gebildet hatte.

          Die Stelle war noch warm. Max hörte die Dusche rauschen, lehnte sich vor und schnüffelte. Dann schloss er die Augen und seufzte, als ihr Duft ihn sanft und wohlig einhüllte. Die Frau raubt mir noch den Verstand, stöhnte er unhörbar.

          Dann richtete er sich wieder auf und ging zum Fenster hinüber. Was hat sie nur an sich, dass ich mir sehnlichst wünsche, ein anderer Mann zu sein? Dayle war attraktiv, klug, witzig und interessant. Wie viele Frauen, die er kennengelernt hatte und mit denen er im Bett gelandet war.

          Niemals hatte er es bedauert, wenn die kurze Affäre zu Ende war. Aberer würde es nicht ertragen können, Dayle zu verlieren. Nicht nur an einen anderen Mann, sondern auch noch in eine andere Stadt. Natürlich hatte sie niemals ihm gehört. Vielleicht ging es genau um diesen Punkt. Hatten sie nicht einmal scherzhaft darüber gesprochen, dass sie nur deshalb so unwiderstehlich für ihn war?

          Max starrte immer noch hinaus auf den Verkehr im Kanal, als er hörte, dass die Dusche abgestellt wurde. Einen Moment später trat Dayle aus dem Bad. Sie hatte sich ein flauschiges weißes Handtuch umgewickelt, und eine Dampfwolke umschwebte sie.

          Leise zischend atmete er aus. Dayle blieb stehen, als sie merkte, dass er immer noch im Apartment war. Sie wirkte sehr verletzlich. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und sie ganz fest an sich gedrückt. Sie bei sich behalten …

          Stattdessen kreuzte Max die Arme vor der Brust. „Du siehst wunderbar aus in dem flauschigen Handtuch. Was trägst du denn drunter?“ Wie immer zog er die Brauen hoch und flüchtete sich in die vertraute Rolle als flirtender Charmeur.

          „Möchtest du das nicht besser selbst herausfinden?“, gab sie zurück. Der Dampf verzog sich, und sie wirkte schon viel weniger verletzbar. „Setz dich doch ins Wohnzimmer, solange ich mich anziehe.“

          „Warum sollte ich mir die Show entgehen lassen?“

          Dayle hob die Brauen, als er sich nicht von der Stelle rührte. „Max“, mahnte sie mit erhobener Stimme.

          Entschuldigend hob er die Hände. „Bin schon weg.“ Aber sie war noch in Reichweite, als er stehen blieb, sich eine dicke, nasse Locke um den Zeigefinger wickelte und das Wasser ausdrückte. Er wischte den Tropfen fort, der genau auf die Stelle gefallen war, wo das Handtuch zwischen ihren Brüsten zusammensteckte. Zufrieden registrierte er, dass sie scharf einatmete und die Augen aufriss.

          „Ryan muss wirklich ein glücklicher Mann sein.“ Max meinte es vollkommen aufrichtig.

          7. KAPITEL

          Enza Leoni war eine Schmuckdesignerin, die den europäischen Adel und amerikanische Berühmtheiten zu ihren Kunden zählte. Für ihre Einzelstücke und Sonderanfertigungen verlangte sie horrende Summen. In der letzten Zeit hatte sie eine Serie entworfen, die sie in mehreren ausgewählten Läden in den USA verkaufen wollte. Auch diese Serie würde es nicht zum Spottpreis geben. Aber auch weniger wohlhabende Menschen würden sich den Schmuck leisten können.

          Wenn alles lief, wie geplant, dann würde Globetrotter den Schmuck importieren und in den trendigen Läden auf dem Rodeo Drive in Los Angeles und in der Fifth Avenue in New York verkaufen.

          Enzas Räume lagen mitten in Venedig, aber trotzdem verborgen vor den Hauptstraßen, über die sich unablässig die Touristenströme wälzten; sie lagen zwischen den schmalen Gassen und kleinen Kanälen, die die Venezianer täglich nutzten.

          Max schien den Weg genau zu kennen. Dayle hatte sich ihm im wahrsten Sinne des Wortes an die Fersen geheftet, denn einige Gassen waren so eng, dass sie nicht nebeneinanderlaufen konnten.

          Es kam ihr vor, als wäre eine halbe Ewigkeit vergangen, als sie endlich eine Piazza betraten. Das Wetter hatte sich aufgeklart, wie auch schon in ihrem Traum. Dayle konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Sonnenstrahlen, die auf der Wasseroberfläche eines zauberhaften Brunnens mitten auf der Piazza zu tanzen schienen.

          Nein, schoss es ihr durch den Kopf, ich will mich jetzt nicht an den Traum erinnern. Nein, auf keinen Fall. Dayle wollte an Ryan denken. An die Hochzeit, an ihr gemeinsames Leben. Er würde Venedig lieben.

          Wenn sie im Hochsommer mit ihrem Zukünftigen zurückkehren würde, würden prächtige Blumen in den zahlreichen Kästen vor den Fenstern blühen. Es wäre wärmer, dunstiger. Das hatte sie jedenfalls gelesen. Ryan konnte die Hitze nur schlecht ertragen. Innerlich zuckte sie zusammen, als sie unwillkürlich an ihren heißen Traum denken musste.

          „Wir sind da“, verkündete Max und blieb vor einem gebogenen Torweg am anderen Ende des Platzes stehen. „Enzas Laden.“ Er öffnete die Tür und drängte Dayle hinein.

          Er hat zu viel versprochen, dachte Dayle. Denn sie mussten noch drei Absätze einer Steintreppe hinaufsteigen, bevor sie richtig angekommen waren. Obwohl Dayle sich die Schuhe mit den flachen Absätzen angezogen hatte, flehten ihre Füße förmlich um Erleichterung, als sie ihr Ziel endlich erreicht hatten.

          Wieder erinnerte sie sich daran, wie Max ihr die Füße massiert hatte, während sie ausgestreckt auf dem Sofa lag. Wildes Verlangen keimte in ihr auf. Sie schluckte schwer und versuchte, ihre Gefühle in den hintersten Winkel ihres Herzens zu verbannen. Das galt auch für den heißen Traum. Zum Glück war es ihr gelungen, als Enza auftauchte und sie begrüßte.

          Die Frau war nicht ganz so groß wie Dayle, aber genauso selbstsicher. Ihre grünbraunen Augen funkelten in einem wundervollen Gesicht, nach dem sich sogar die Leute in Manhattan umgedreht hätten. Im Vergleich zu Enza fühlte Dayle sich klein und grau.

          „Maxie, wie schön, dich endlich mal wiederzusehen“, grüßte die Frau mit sanfter Stimme.

          Sie küsste ihn hocherfreut auf beide Wangen und schmiegte ihre üppigen Brüste dabei an seine Brust. Dann drehte sie sich zu Dayle, zog die dunklen Brauen zusammen und schürzte die vollen Lippen.

          Dayle kannte diesen abschätzigen Blick. Wie oft hatten die Frauen in Max’Leben sie mit solchen Blicken gemustert. „Pass auf“, wollten die Frauen ihr zu verstehen geben, „er gehört mir.“

          Dayle hatte sich nie daran gewöhnen können. Aber in diesem Moment traf es sie ganz besonders schmerzhaft.

          „Enza, darf ich dir Dayle Alexander vorstellen. Meine Geschäftspartnerin“, sagte Max.

          Die Schmuckdesignerin war immer noch damit beschäftigt, sie eindringlich zu mustern. Deshalb entschied sich Dayle, die Initiative zu ergreifen. „Wie schön, Sie kennenzulernen, Enza.“ Sie streckte der Frau die Hand entgegen.

          „Si. Ja. Wie schön.“ Trotzdem hatte Enza die Stirn immer noch in Falten gelegt. „Bitte entschuldigen Sie meine direkte Art. Aber als ich das letzte Mal mit Maxie zum Dinner war, hat er es versäumt zu erwähnen, dass es sich bei seiner Dayle um eine Frau handelt.“

          Bei seiner Dayle. Die Worte klangen irgendwie vorwurfsvoll. Max schien es auch bemerkt zu haben. Denn er räusperte sich.

          „Wahrscheinlich hat er es vollkommen vergessen“, erwiderte Dayle trocken.

          „Niemals“, murmelte Max kaum hörbar.

          Beide Frauen drehten sich zu ihm um. Max nestelte eingehend an seinen goldenen Manschettenknöpfen herum. „Dayle kann auch ein Männername sein. Vielleicht ist das Missverständnis deshalb entstanden.“

          Enza maß Dayle wieder mit ihrem eindringlichen Blick. „Vielleicht“, erwiderte sie nach einer kleinen Pause, klang aber nicht überzeugt.

          Dayle entschied sich, die Sache in die eigenen Hände zu nehmen, und ließ den diamantbesetzten Verlobungsring an ihrem Finger aufblitzen. „Normalerweise reisen Max und ich nicht zusammen. Aber bei Venedig konnte ich nicht widerstehen. Mein Verlobter und ich möchten im Juni heiraten. Wir wollen hier in Venedig feiern. Max kennt die Stadt wie seine Westentasche. Er hilft mir, alles perfekt zu arrangieren.“

          Enza lächelte. „Sie sind verlobt. Ich gratuliere. Das hat Maxie übrigens auch vergessen zu erwähnen.“ Sie schaute ihn betont an. Max zuckte entschuldigend die Schultern. „Darf ich Ihren Ring sehen?“

          Dayle streckte ihre Hand aus. Der Diamant hatte etwas mehr als ein Karat und war mit Platin eingefasst. Nachdem sie Ryans Antrag angenommen hatte, hatte sie sich den Schmuck selbst ausgesucht. Sie hatte sich eingestehen müssen, dass die romantische Stimmung ein wenig darunter gelitten hatte. Jedenfalls so weit es sie betraf. Aber sie hatte schon lange den Eindruck, dass Ryan ihren Geschmack nicht kannte. Max dagegen …

          „Ein Solitär“, meinte Enza, „nach traditioneller Juwelierkunst gearbeitet.“

          „Dayle legt viel Wert auf gute Handwerkskunst“, erklärte Max wissend.

          Beide Frauen schauten ihn an, bis endlich Enza das Wort ergriff. „Der Ring ist wunderschön, nicht wahr, Maxie?“

          „Ja, wirklich.“ Aber er hatte den Blick abgewandt. Jetzt erst fiel es Dayle auf, dass er nie darum gebeten hatte, den Ring anschauen zu dürfen. Obwohl er doch ständig behauptete, dass er einen ausgeprägten Sinn für schöne Dinge besaß.

          Höchste Zeit, sich wieder auf das Geschäft zu konzentrieren, beschloss Dayle. „Max hat mir erzählt, dass Ihre Schmuckstücke unübertroffen sind. Besonders die gehämmerten Goldstücke. Wir sind überzeugt, dass wir von Globetrotter sie auf dem amerikanischen Markt genau richtig platzieren können.“

          „Ja, das hat Maxie mir auch erzählt.“

          Der Spitzname ging Dayle langsam auf die Nerven. „Ein paar Arbeiten von Ihnen habe ich schon gesehen. Ich würde auch gern mehr sehen“, fuhr sie fort.

          „Selbstverständlich.“ Enza winkte mit der Hand, an der mehrere kostbare Ringe steckten. „Hier entlang.“

          Dayle war erleichtert, als sie eine Stunde später die Treppe zu Enza Leonis Laden hinunterstiegen.

          „Maxie“, verkündete Dayle spöttisch, „du hättest mir vorher ruhig anvertrauen dürfen, dass du mit unserer Kundin geschlafen hast.“

          Natürlich war ihr klar, dass Max mit allen Frauen flirtete, was das Zeug hielt. Auch mit der Kundschaft von Globetrotter. Aber sie hatte auch angenommen, dass er wusste, wo die Grenze war. Nur deshalb bin ich so verärgert, dass er mit der liebenswürdigen Enza Leoni so vertraut umgeht, redete sie sich krampfhaft ein.

          „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe Enza kennengelernt, bevor sie unsere Kundin geworden ist. Es ist nichts dabei“, erklärte Max und hielt ihr die Tür auf, die auf die Piazza hinausführte.

          „Jetzt nicht mehr.“ Dayle schob sich an ihm vorbei. Max korrigierte sie nicht, und Dayle war überzeugt, dass ihre Frage damit beantwortet war. Plötzlich war sie wütend. „Du liebe Güte! Ich hätte es wissen müssen.“

          „Was?“

          „Schließlich ist sie eine Frau“, schnappte Dayle. „Natürlich hast du mit ihr geschlafen.“

          „Soll das etwa heißen, dass ich jedem Rockzipfel nachlaufe?“ Max besaß die Nerven, sie verwirrt und beleidigt anzuschauen. Dayle senkte den Kopf und warf ihm einen eindringlichen Blick zu.

          „Nein, so bin ich nicht“, murmelte er und griff nach ihrem Ellbogen.

          Aber sie zog ihn fort. „Oh, schon gut. Du flirtest mit allen weiblichen Wesen. Aber wenn du sie ins Bett haben willst, müssen sie außerdem noch umwerfend sexy aussehen und modisch korrekt gekleidet sein.“

          „Ich freue mich über deine Klugheit und über deinen Sinn für Humor“, schnappte Max und setzte sein geschäftsmäßiges Lächeln auf.

          Dayle war alles andere als geschmeichelt. Du lieber Himmel, was war nur los mit ihm? Und wenn ich schon mal dabei bin, dachte sie, was ist nur los mit mir?, dachte sie schweigend, während sie lautstark fortfuhr: „Ich finde die Situation nicht besonders amüsant.“

          Dayle beschleunigte ihren Schritt und überholte ihn.

          „Wow!“ Max holte sie ein, schnappte sie am Handgelenk und zwang sie, stehen zu bleiben. „Was ist nur in dich gefahren? Seit wann interessiert es dich, mit wem ich mein Privatleben verbringe?“

          „Es interessiert mich überhaupt nicht.“ Dayle glaubte fest daran. Nein, natürlich interessierte sie sich nicht dafür. Denn wenn sie sich dafür interessieren würde, hätte man behaupten können, dass sie eifersüchtig war.

          Eine Frau, die mitten in Hochzeitsvorbereitungen steckte, hatte nicht das geringste Recht, eifersüchtig zu sein. Schon gar nicht wegen eines Mannes, der nicht ihr Bräutigam war. Es musste an diesem verdammten Traum liegen. Und an der verdammten Fußmassage. Nein, es lag an Venedig. An der Zeitverschiebung. Daran, dass die bevorstehende Hochzeit ihr den letzten Nerv raubte, und natürlich an Beth’s eindringlichen Worten.

          Dayle schüttelte heftig den Kopf und hoffte, sich von ihren verwirrenden Gedanken befreien zu können. Aber die Bilder ließen sich nicht abschütteln. Im Gegenteil. Stur und unbeirrt setzten sie sich in ihrem Kopf fest. „Es könnte mich kaum weniger interessieren“, behauptete sie trotzig.

          „Aha.“ Max fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dayle biss die Zähne fest zusammen. Aber immerhin sah er nicht so aus, als würde er sich auf seine Art etwas einbilden. Das hätte Dayle auf keinen Fall hinnehmen können.

          „Ich bin der Meinung, dass du dich nicht besonders professionell verhältst, wenn du die Grenzen zwischen Privatleben und Geschäft einreißt.“ Ja, nur darum ging es. Alles andere spielte keine Rolle. Dayle regte sich nur deshalb so auf, weil er sich vollkommen unprofessionell verhielt.

          Max schnappte erstaunt nach Luft. „Du übertreibst ein bisschen, findest du nicht? Enza und ich hatten eine kleine …“ Er gestikulierte, als ob er nicht genau beschreiben konnte, was ihre Beziehung ausgemacht hatte.

          „Affäre“, schlug Dayle vor. „Du und Enza, ihr hattet eine Affäre.“

          Max zog die Nase kraus. „Ich würde eher von einem Intermezzo sprechen.“

          Natürlich. Das sah ihm ähnlich. Ein Intermezzo. Das klang locker und wie auf Rosen gebettet.

          „Maxie“, betonte Dayle spöttisch, „du kannst es noch schöner ausdrücken, wenn du willst. An den Fakten ändert es nichts.“

          „Dann will ich die Fakten auf den Tisch legen“, widersprach Max, „Enza und ich sind erwachsene Menschen, die mit der Affäre einverstanden waren und keinerlei weitere Verbindlichkeiten eingehen wollten. Wir wollten nicht mehr daraus machen, als es war.“

          „Und was war es?“

          „Das geht dich verdammt noch mal nichts an.“

          Max hatte ja vollkommen recht. Aber deswegen wurde es für Dayle nicht erträglicher. Noch nicht einmal dann, als er hinzufügte: „Außerdem war die Beziehung längst vorbei, als sie zu Globetrotter als zukünftige Kundin Kontakt aufgenommen hatte.“

          Seine Erklärung hätte Dayle eigentlich beruhigen sollen. Aber es kam anders. Genau das Gegenteil traf ein.

          „Beziehung?“, schnappte Dayle. „Max, du hast niemals Beziehungen. Du hast höchstens Affären.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh, entschuldige. Du hast recht. Intermezzos. In den zwölf Jahren, seit ich dich kenne, hast du dir mehr Intermezzos gegönnt, als ich zählen kann.“

          Max kniff die Augen zusammen, als wollte er zu verstehen geben, dass nicht nur sie irritiert war. „Und das interessiert dich plötzlich, weil …?“

          Dayle zuckte zusammen. „Es interessiert mich überhaupt nicht.“

          „Okay. Warum stehen wir dann mitten auf diesem zauberhaften kleinen Platz und streiten?“

          Max schien zutiefst verwirrt. Dayle auch. Seit ihrem Traum war sie verwirrt, und daran hatte sich bis zu diesem Augenblick nichts geändert. Das erklärte vielleicht auch, weshalb sie ausgerechnet mit den Worten herausplatzte, die ihr auf Anhieb durch den Kopf gingen.

          „Sex.“

          Max riss die Brauen hoch.

          „S… Sex mit einer Kundin“, fügte Dayle hastig hinzu.

          Max seufzte, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich wieder. Mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand rieb er sich über die Stirn. „Ich glaube, ich habe deutlich klargemacht, dass Enza und ich nicht miteinander schlafen.“

          „Aber du schläfst auch nicht allein. Jedenfalls nicht lange.“ Irgendetwas in ihrem Innern krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dayle war überzeugt, es musste daran liegen, dass mit den Behauptungen eine Grenze überschritten worden war, die sie selbst sorgfältig gezogen hatte.

          Es machte den Eindruck, als würde Max genau Bescheid wissen. Denn er kam einen Schritt näher, als ob er ebenfalls die sorgsam gezogene Linie übertreten wollte.

          „Kann es sein, dass es dich stört, dir andere Frauen in meinem Bett vorzustellen?“, fragte er leise und ohne den üblichen Spott in der Stimme.

          Dayle war klar, dass sie sich eigentlich zurückziehen und die alten Grenzen wieder aufrichten sollte. Die dicke Mauer, hinter der sie sich all die Jahre so wunderbar hatte verstecken können. Oder war vielleicht der Zeitpunkt gekommen, eine noch höhere und unüberwindliche Mauer zu errichten? Wie gebannt verharrte sie an ihrem Platz. Gebannt durch seinen sinnlichen und sehr ernsten Gesichtsausdruck.

          „Ja, es stört mich“, gestand Dayle sanft.

          Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Max’ Atem mischte sich unter Dayles, und er fuhr mit seinen Fingern an ihrem Arm herunter. Er umschloss ihre Hand, als er unten angekommen war. „Warum? Warum stört es dich?“

          Dayle gab ihm eine Antwort, die nur einen Teil der Wahrheit abdeckte. Über den Rest wollte sie im Moment nicht nachdenken. Falls sie überhaupt jemals dazu bereit war … „Weil ich möchte, dass du glücklich wirst.“

          „Ach, Dayle. Meine liebe, liebe Dayle.“ Max beugte sich vor und hauchte für eine quälende Sekunde über ihre Lippen. Als er sich zurückzog, spielte bereits wieder das spöttische Grinsen in seinen Mundwinkeln. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin immer glücklich.“

          An diesem Abend verzichtete Dayle auf das gemeinsame Dinner. Sie brachte es nicht fertig, Max noch einmal unter die Augen zu treten. Nach dem merkwürdig intimen Gespräch auf der Piazza fühlte sie sich irgendwie entblößt. Was ist bloß in dich gefahren, schimpfte sie auf sich ein, was du ihm für Dinge erzählt hast …

          Wie kam sie nur darauf, sich plötzlich nach ihm zu sehnen, obwohl sie wusste, dass es ihr das Herz brechen würde? Was auch immer hinter diesen aufwühlenden Gefühlen steckte – Beth’s eindringliche Fragen, die Zeitverschiebung oder ihre nagenden Zweifel, – sie war sich sicher, dass es ihr helfen würde, wenn sie Max eine Weile nicht sah.

          Deshalb bestellte Dayle sich ihr Dinner auf das Zimmer, zog sich bequeme Kleidung an und kuschelte sich mit einem Hochzeitsmagazin auf das Sofa. Sie hatte es gerade aufgeschlagen und las einen Artikel über korrekte Manieren beim Empfang, als das Telefon klingelte.

          Dayle schaute den Apparat ein paar Sekunden lang an, bevor sie antwortete. Eigentlich hatte sie befürchtet, dass Max sie anrief. Aber die Stimme am anderen Ende gehörte eindeutig zu Ryan, wie sie enttäuscht feststellte.

          „Vermisst du mich?“, wollte er wissen.

          „Natürlich.“ Dayle schob ihre Schuldgefühle beiseite.

          „Und wie gefällt dir Venedig?“

          „Es ist wunderbar. Perfekt für unsere Hochzeit. Ich wünschte, wir könnten es uns zusammen ansehen.“ Es stimmte. Wenn Ryan in Venedig wäre, dann … dann wäre alles normal. Wusste sie nicht seit langem, dass Ryan das genaue Gegenteil von Max verkörperte?

          Es kam ihr vor, als hätte sie ihren Gedanken laut ausgesprochen, als Ryan fragte: „Benimmt Kinnick sich ordentlich?“

          Dayle räusperte sich. „Oh, du kennst doch Max.“

          Ryan lachte. „Ja, allerdings. Wie beruhigend, dass ich dich auch kenne.“

          Diesmal war es nicht so, dass die Schuldgefühle nur ein bisschen in ihr nagten. Urplötzlich schnappten sie zu, als ob man ihr mit rasiermesserscharfen Zähnen in die Muskeln biss. Dayle fand sich selbst feige, als sie rasch das Thema wechselte.

          „Wie läuft dein Seminar?“

          Zwanzig Minuten später beendete Dayle das Gespräch. Einmal mehr war sie davon überzeugt, dass Ryan der richtige Mann für sie war. Ja, sie hatte die richtige Wahl getroffen. Was machte es schon, dass sie, wenn sie mit geschlossenen Augen neben ihm lag, nie ein sprühendes Feuerwerk gesehen hatte? Dass sie nie süße Qualen erlitten hatte, wenn sie sich liebten?

          Dayle konnte getrost darauf verzichten. Ryan war ein zuverlässiger Lebenspartner, eine sichere Wahl. Anders als ihr Ex und anders als Maxwell Kinnick würde er ihr niemals das Herz brechen.

          Denn wie sollte er ein Herz brechen, das er gar nicht erobert hatte?

          8. KAPITEL

          In den nächsten Tagen hatten Max und Dayle zahlreiche Meetings und geschäftliche Verabredungen, die meistens am Vormittag stattfanden. Max ließ ihr den Vortritt, als es darum ging, ein paar neue Kunden um den Finger zu wickeln. Schließlich musste sie Erfahrungen sammeln, wenn sie in ihrem neuen Job an der Westküste Erfolg haben wollte.

          Dayle bewies großes Verhandlungsgeschick. Es gelang ihr, die neuen Kunden von den Vorteilen einer Zusammenarbeit mit Globetrotter zu überzeugen. Max lehnte sich zurück und beobachtete sie stolz und zufrieden. Obwohl sie sich oft damit begnügt hatte, sich im Hintergrund zu halten, hatte er immer gewusst, dass Dayle glänzen würde, ganz egal, welche Aufgabe man ihr anvertraute.

          Weder Dayle noch Max hatten je ein Wort darüber verloren. Aber trotzdem wusste Max, dass sie ihren Streit – oder was auch immer sich an ihrem ersten Tag in Venedig auf der Piazza abgespielt hatte – nicht vergessen hatten. Ein paar Sekunden lang hätte er schwören können, dass sie auf Enza eifersüchtig gewesen war.

          Vielleicht war Dayle sogar auf alle Frauen eifersüchtig, die er je in seinem Leben gehabt hatte. Zuerst war er zutiefst erschrocken gewesen. Aber dann hatte sich etwas wie Hoffnung in ihm geregt; nicht dass er daran überhaupt zu denken wagte.

          Eigentlich würde Max ihr persönliches Verhältnis nicht als angespannt bezeichnen. Denn schließlich flirtete er immer noch mit ihr. Und Dayle wies ihn immer noch mit einer bissigen Bemerkung oder einem eindringlichen Blick in die Schranken. Zwischen ihnen war es immer hin und her gegangen, und daran hatte sich nichts geändert. Man könnte es auch als Routine betrachten, dachte er.

          Trotzdem hatte sich irgendetwas verändert. Irgendetwas hatte sich … verflüchtigt. Dayle schien wachsamer, wenn er sich in ihrer Nähe aufhielt. Max rieb sich die Augen und schalt sich einen Dummkopf. Vielleicht war es sein Ego, das unbedingt daran glauben wollte, dass sich etwas zwischen ihnen verändert hatte. Es war viel wahrscheinlicher, dass ihre Nerven verrückt spielten. Schließlich war sie nach Venedig gereist, um ihre Hochzeit vorzubereiten.

          Vor ihrer Ankunft hatte sie ausgiebig im Internet recherchiert, welche Hotels für die Hochzeit überhaupt infrage kamen. Es war typisch für Dayle, dass sie sich in allen Einzelheiten notiert hatte, welche Angebote die Hotels bereithielten, wie viele Gäste dort empfangen werden konnten und so weiter.

          Max nahm an, dass es noch mehr Orte gab, die der Stimmung entsprachen, nach der sie suchte. Er würde ein hübsches Sümmchen investieren müssen, weil die Hotels garantiert belegt waren. Aber das war ihm vollkommen egal. Er hatte ihr eine romantische und elegante venezianische Hochzeit versprochen und war entschlossen, sein Wort zu halten. Es spielte keine Rolle, welchen Preis er dafür zu zahlen hatte.

          Es zeigte sich, dass der Preis gepfeffert sein würde. Außerdem hatte Max seit ihrer Ankunft nicht mehr ruhig geschlafen. Wie sollte er auch, wenn er ständig daran denken musste, wie sie im Zimmer nebenan auf dem großen Bett lag und die rote Seidenwäsche trug, die er ihr geschenkt hatte? Dayle war so nah bei ihm. Und doch so unerreichbar weit entfernt.

          Max tröstete sich damit, dass ihre gemeinsame Zeit bald vorüber sein würde. Dayle und er würden in ihren gewohnten Alltag in New York zurückkehren. Das hieß, sie würde sich in ihrem Büro in Manhattan aufhalten, während er durch die Welt jettete.

          Er hatte bereits mit den Planungen für seine nächste Reise begonnen und sich für den Fernen Osten entschieden. Mindestens eine Woche wollte er sich dort aufhalten, vielleicht auch zwei. Mit Stopps in Hongkong, Shanghai und Taipei. Zum ersten Mal in seinem Leben freute er sich nicht auf die Reise. Es musste daran liegen, dass es diesmal nicht darum ging, seiner inneren Unruhe nachzugeben. Nein, diese Reise erinnerte ihn vielmehr an eine Flucht.

          Um neun Uhr traf Dayle ihn im Restaurant des Hotels. Max nippte an einem Espresso und blätterte eine englischsprachige Zeitung durch. Nachdem er sich wieder die ganze Nacht unruhig hin und her gewälzt hatte, war er im Morgengrauen aufgestanden.

          Zwei Espressos später war er immer noch nicht richtig wach. Aber dann entdeckte er Dayle. Diese Frau brachte es fertig, ihm das Blut doppelt so schnell durch die Adern zu pumpen. Wenn sie in der Nähe war, konnte man getrost auf Koffein verzichten.

          Dayle hatte sich eine bequeme schwarze Jeans angezogen, die ihre langen Beine betonte, hatte sich aber gleichzeitig für Highheels entschieden. Max liebte Highheels. Je höher, desto besser.

          Er faltete die Zeitung zusammen und legte sie zur Seite. Die zarte Erregung ließ sich leider nicht so leicht ignorieren. Trotzdem schob er seine Gefühle entschlossen beiseite. „Guten Morgen. Du siehst wundervoll aus. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“

          „Sehr gut, danke.“ Dayle gab dem Kellner mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie einen Espresso wünschte, und setzte sich auf den Platz gegenüber. „Und du? Wie hast du geschlafen?“

          „Grauenhaft. Ich habe mich ständig hin und her gewälzt. Die ganze Nacht habe ich mir vorstellen müssen, wie du rote Seide trägst. Das hat mich wach gehalten.“

          Er sagte die Wahrheit. Aber trotzdem verdrehte Dayle die Augen. „Aha.“

          Max zuckte die Schultern. Wenn sie nur wüsste, dachte er. „Was steht eigentlich für heute auf unserem Terminplan?“

          Am Tag zuvor hatten sie ihr letztes Meeting mit Geschäftsfreunden gehabt. Das hieß, dass sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit ab sofort ihren Hochzeitsvorbereitungen widmen konnten. Max musste nur daran denken, und schon krampfte sich sein Magen zusammen.

          Dayle zog ein kleines Notizbuch aus ihrer Tasche, klappte es auf und schaute auf die lange Liste der Dinge, die sie noch zu erledigen hatte.

          „Lass uns mal sehen“, begann sie, „gestern Nachmittag haben wir uns schon um den Blumenschmuck gekümmert.“ Sie setzte einen Haken an den Eintrag.

          „Nachdem du eine Ewigkeit gebraucht hast, dich zu entscheiden“, bemerkte Max trocken.

          „Fang nicht schon wieder an“, warnte Dayle.

          Max hob die Hände. „Ich will nur sagen, dass jemand mit deinen Ansprüchen jedes Recht verspielt hat, mir vorzuwerfen, ich wäre zu wählerisch.“

          Es überraschte ihn immer noch, wie umständlich sie sich verhalten hatte. Beinahe hätte man glauben können, dass es sich um eine Verzögerungstaktik handelte. Aber aus welchen Gründen sollte Dayle ihre Hochzeit verzögern wollen?

          „Ich wollte nun mal weiße Calla-Lilien.“

          „Ja. Die Blüten mussten unbedingt einen bestimmten Durchmesser aufweisen und auch in jeder anderen Hinsicht genau gleich aussehen.“

          „Ich mag es halt, wenn alles einheitlich aussieht.“ Dayle zuckte die Schultern.

          „Die Stängel müssen mit roséfarbenem Band gebunden werden. Nicht rosa und nicht rötlich. Sondern rosé“, fuhr Max fort und ahmte ihre Stimme nach.

          „Was ist falsch daran, wenn man genau weiß, was man will?“, erwiderte Dayle.

          Max konnte nicht widersprechen. „Aber wie es in einem berühmten Song schon heißt“, musste er trotzdem unbedingt hinzufügen, „man bekommt nicht immer, was man sich wünscht.“

          Konnte Max nicht selbst ein Lied davon singen?

          Dayle schaute auf und musterte ihn kurz aus ihren dunklen Augen. Seltsamerweise klang ihre Stimme etwas resigniert, als sie antwortete. „Du hast recht, man bekommt nicht immer, was man sich wünscht. Deshalb ist es immer gut, einen Plan B zu haben.“

          „Mit anderen Worten, du hast dich entschieden.“ Dayle schien nicht zu begreifen, und Max fügte hinzu: „Das hast du doch sagen wollen, oder?“

          Max war überzeugt, dass sie sich schon längst nicht mehr über Blumen oder Bänder oder Farben unterhielten, als Dayle erwiderte: „Manchmal ist der zweite Plan klüger als der erste.“ Sie befeuchtete sich die Lippen. „Die sichere Wahl.“

          Max war überrascht. „Die sichere Wahl?“, wiederholte er.

          „Unbedingt.“ Dayle räusperte sich und konzentrierte sich wieder auf ihre Liste. „Ich möchte heute die Torte bestellen. Ich habe schon ein paar Konditoreien in der Nähe des Markusplatzes herausgesucht, bin aber gerne offen für andere Vorschläge.“

          Sie hatte wohl beschlossen, das Thema zu wechseln. Auch gut, stimmte Max innerlich zu.

          Die sichere Wahl.

          Die Worte echoten ihm durch den Kopf. Max achtete nicht weiter darauf und setzte wieder sein verbindliches Lächeln auf. „Okay, dann ist heute also die Torte dran.“

          „Außerdem würde ich gern ein paar Geschenke für die Hochzeitsparty aussuchen. Vielleicht können wir uns zuerst darum kümmern. Ich hatte an Schmuck gedacht. Vielleicht mit einer Gravur.“

          „Mit Schmuck kannst du nichts falsch machen“, bestätigte Max. „Das perfekte Geschenk für jede Gelegenheit.“

          „Ich dachte, das wäre rote Wäsche.“ Aus Dayles Mund klangen die Worte wie ein ersticktes Lachen.

          Max schüttelte den Kopf. „Oh, nein. Rote Wäsche kommt nur infrage, wenn man einen Menschen sehr schätzt.“

          „Du kaufst bestimmt ziemlich oft Unterwäsche“, lächelte Dayle, während sie weiter stichelte, „könnte sogar sein, dass du langsam Mengenrabatt bekommst.“

          „Wie der Zufall es will, suche ich jedes Stück persönlich aus. Und ich kaufe nur für eine einzige Person, wenn ich auf Reisen bin.“

          „Wie bitte? Ich bin die einzige?“ Dayle musterte ihn zweifelnd. Max stellte fest, dass sie auf ihrem Stuhl nach vorn gerutscht war, als ob sie seine Antwort ängstlich erwartete.

          „Die einzige“, bestätigte Max. Sofort hatte er das Gefühl, dass sein Geständnis ihn angreifbar machte, und er zwinkerte ihr verschmitzt zu.

          Seufzend schüttelte Dayle den Kopf und lehnte sich wieder zurück. „Kennst du jemanden, der beste Qualität liefern kann?“

          „Wäsche?“, fragte er zurück und verstand sie absichtlich falsch.

          Dayle zog die Brauen zusammen. „Schmuck.“

          „Du weißt ja, dass Enza Leoni erstklassige Stücke anfertigt.“ Max genoss das diebische Vergnügen, wie Dayle sich auf die Lippe biss, als er den Namen erwähnte. „Sie verlangt ihren Preis. Aber als unsere Kundin wird sie dir bestimmt entgegenkommen.“

          „Nein, danke. Ihre Arbeiten sind sicher außergewöhnlich, aber für meinen Geschmack eine Spur zu prunkvoll.“

          Max nippte an seinem Espresso, um sein Lächeln zu verbergen. Es mochte sein, dass Dayle nicht eifersüchtig war. Aber sie erweckte den Eindruck, und nichts anderes brauchte sein Ego im Moment.

          „War ja auch nur so ein Gedanke“, gab er zurück, als er sich genügend geschmeichelt fühlte. „Ich kenne noch andere Ateliers. In Venedig gibt es Juweliere wie Sand am Meer.“

          Ein paar Stunden und zahlreiche Läden später hatte Dayle eine hübsche Glasperlenkette für Beth gekauft, die ihre Brautjungfer werden sollte. Ryans Trauzeuge sollte eine Uhr bekommen. Max hatte sie ein wenig drängen müssen, damit sie sich selbst eine Perlenkette gönnte, und als Friedensangebot wollte sie Lorna eine perlenbesetzte Handtasche schenken.

          Schließlich hatte Dayle noch ein paar Kleinigkeiten für die Gäste erstanden. Bombonieras gehörten zur italienischen Tradition. Und weil die Hochzeit in Venedig stattfinden sollte, schlug Max vor, dass die handgefertigten Rosen aus Glas ein perfektes Geschenk waren.

          Dayle hatte gezögert und dann zugestimmt. Wieder spielt sie auf Zeit, hatte Max gedacht, reine Verzögerungstaktik. Aber als sie an einem Laden vorbeispazierten, hatte er seine Meinung wieder geändert. „Jede Wette, dass ich hier etwas für Ryan finden kann“, hatte sie gesagt.

          Max zuckte gleichmütig die Schultern und wartete draußen mit ihren Taschen voller Einkäufe. Kaum hatte sie den Laden betreten, kramte er in seiner Tasche nach den Tabletten.

          Während sie durch Venedig schlenderten und Max ihr die Stadt erklärte, kam es immer wieder vor, dass er den wahren Grund für ihren Besuch vergaß. Aber dann tauchte die Erinnerung doch wieder auf, gefolgt von einem Gefühl, als würde sein Herz lichterloh brennen. Er nahm eine zweite Tablette ein, kaute und verzog das Gesicht. Bis Dayle endlich wieder den Laden verließ, hatte er die Hälfte der Tabletten verzehrt.

          „Alles erledigt“, erklärte sie und lächelte rätselhaft.

          Schließlich kamen Max und Dayle an der Rialto-Brücke an. Er legte ihr die Hand auf den Rücken und führte sie hinüber. Auf der Brücke drängten sich viele Menschen, Touristen mit ihren Fotoapparaten, die die Architektur der Brücke oder die Gondeln unten auf dem Kanal einfangen wollten.

          Max war überrascht, als sie auf dem erhöhten Mittelteil der Brücke seine Hand ergriff und ihn beiseitezog.

          „Möchtest du ein Foto schießen?“, fragte er.

          „Nein. Ich habe etwas für dich.“ Dayle zog eine verpackte Geschenkbox aus der Tasche. „Ich wollte eigentlich noch warten, bevor ich es dir überreiche. Aber ich schaffe es nicht. Es ist mein Dank für deine große Hilfe.“

          „Oh, du brauchst dich nicht zu bedanken“, erwiderte Max aufrichtig. Dankbarkeit war doch nur ein kleiner Ersatz für das, was er eigentlich wollte.

          Aber Dayle schüttelte den Kopf. „Doch, das glaube ich schon. Du bist einverstanden, mich an der Stelle meines Vaters zum Altar zu führen.“

          Max wurde blass. „Ich muss doch sehr bitten“, schränkte er ein, „du darfst mich auf keinen Fall mit deinem verstorbenen Vater vergleichen. Schließlich habe ich mir unablässig vorstellen müssen, wie wir …“ Er meinte es ernst, obwohl sie beide gezwungen lachten, während die Touristen fröhlich plaudernd an ihnen vorbeiströmten.

          „Aber warum? Du hast doch nichts dagegen, dass ich Ryan heirate.“

          „Nein, wie sollte ich“, murmelte Max, aber es kam ihm schwer über die Lippen.

          „Und du bist mir eine große Hilfe gewesen, weil du mich in Venedig herumgeführt und mir geholfen hast, die richtigen Entscheidungen zu treffen. Ehrlich, Max, ich wüsste nicht, was ich ohne dich getan hätte“, gestand Dayle.

          „Du hättest dich wunderbar zurechtgefunden. Du gehörst zu den Leuten, die sich überall durchschlagen können.“

          Andererseits machte er sich zunehmend Gedanken darüber, wie er es schaffen sollte, seinen Alltag zu überstehen, nachdem sie Ryan geheiratet hatte und an die Westküste gezogen war.

          Dayle drückte ihm die Schachtel in die Hand. „Mach schon auf.“

          Max zupfte an dem Band und wickelte das Papier ab. Langsam ballte sich die Vorfreude in seinem Innern zusammen. Dayle hatte ihm auch früher schon Geschenke gemacht, sogar Schmuck hatte sie ihm geschenkt. Auch jetzt nahm er an, dass sie ihm Schmuck schenken würde.

          Aber die Stimmung, die sie ausstrahlte, war anders. Oder lag es an ihm, dass er sich anders fühlte? Er war zwar kein anderer Mann, aber ein Mann, der sich veränderte. Der Grund für diese Verwandlung stand ihm direkt gegenüber und lächelte.

          Schließlich hatte er die Box restlos aus dem Papier gewickelt und steckte sie gleich in seine Tasche, weil er die Spannung noch länger auskosten wollte. Als er sie ein paar Sekunden später doch wieder hervorzog und den Deckel einen kleinen Spalt aufschlug, entdeckte er eine Goldkette mit einem Medaillon. Er legte das Medaillon auf die geöffnete Handfläche.

          Dayle trat näher. „Ich habe es gesehen und sofort an dich gedacht. Es ist der heilige Christopher“, meinte sie.

          „Der Schutzheilige der Reisenden“, erklärte Max. Mit dem Daumen strich er über die Gravur.

          „Damit du immer heil nach Hause kommst.“

          Max versuchte zu lachen, aber es blieb ihm im Halse stecken. Nach Hause. Er runzelte die Stirn. Was genau konnte das heißen – für jemanden wie ihn? Eine Reservierung erster Klasse bei transatlantischen Flügen? Eine Suite in den besten Hotels der Welt? Das Apartment in Manhattan, das zwar ihm gehörte, in dem er aber so gut wie nie wohnte?

          Trautes Heim, Glück allein.

          Das alte Sprichwort geisterte ihm plötzlich durch den Kopf und zog seine Kreise wie ein kleines Steinchen, das man in einen See geworfen hatte. Max schaute Dayle an. Sie lächelte. Ihre Miene wirkte offen und einladend. Als ob sie ihn willkommen heißen wollte.

          Trautes Heim. Er sollte sich ein Heim schaffen. Ein Zuhause. Vielleicht dämmerte ihm langsam, wo sein Zuhause war.

          9. KAPITEL

          Max schwieg, während sie das Mittagessen in einem zauberhaften Café auf dem Markusplatz einnahmen. Er trug das Medaillon, das sie ihm geschenkt hatte. Jedes Mal, wenn er glaubte, dass sie nicht hinschaute, bemerkte Dayle, dass er das Medaillon unter seinem Hemd betastete.

          Dayle hatte das Medaillon entdeckt, als sie in dem kleinen Laden nach einem Geschenk für Ryan gesucht hatte. Schließlich war sie mit leeren Händen für Ryan zurückgekehrt, aber nicht für Max. Dayle wusste genau, was Beth ihr erzählt hätte, wenn ihre Freundin nur bei ihr gewesen wäre. Das galt auch für die Unentschlossenheit, die Dayle an den Tag legte, wenn es um ihre Hochzeitsvorbereitungen ging. Eigentlich handelte sie sonst vollkommen anders.

          Aber Beth war nicht in Venedig, konnte nicht ihren Senf dazugeben.

          Das Geschenk hatte Max sehr berührt, wenn man seiner ersten Reaktion trauen durfte. Dayle konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn jemals so bewegt erlebt hatte, obwohl sie ihm schon viel teurere oder praktischere Dinge geschenkt hatte. Seitdem sie ihm das Medaillon überreicht hatte, war er tief in Gedanken versunken. Erst später, als sie sich auf die Suche nach der perfekten Hochzeitstorte gemacht hatten, schien er wieder aufzuwachen.

          Dayle schaute auf ihren Notizblock, während sie abwartete, bis Max die Rechnung bezahlt hatte. „Salvatores Laden muss genau auf der anderen Seite des Platzes sein“, meinte sie, als Max wieder bei ihr war.

          „Ich hatte an ein anderes Geschäft gedacht. Es ist nicht so bekannt wie die Läden hier in der Gegend. Aber niemand in ganz Venedig macht bessere Desserts als Franca Celli“, versprach er ihr.

          Max und Dayle legten den Weg teilweise in einem Wassertaxi zurück und schlenderten anschließend durch die verschlungenen Gassen. Die ganze Zeit über machte Dayle sich darauf gefasst, von irgendeiner kurvenreichen venezianischen Schönheit gegrüßt zu werden. Aber bis zur Konditorei geschah nichts.

          Signora Franca Celli war eine freundliche korpulente Witwe um die sechzig. Sie mochte Max, was deutlich daran zu sehen war, dass sie ihm die Wange tätschelte und den Tresen umrundete, um ihn in die ausgebreiteten Arme zu schließen.

          Aber welche Frau mochte ihn nicht? Immerhin nannte Franca ihn nicht Maxie. Nein, sie rief ihn bei seinem vollen Namen, als ob sie mütterliche Gefühle für ihn hegte. Schon aus diesem Grund mochte Dayle die Frau sehr.

          „Maxwell, du bist viel zu lange fort gewesen“, warf Franca ihm vor.

          „Ich weiß. Bitte entschuldige. Aber jetzt bin ich hier, und ich habe dich vermisst“, erwiderte Max und lächelte wie gewohnt.

          Franca schüttelte lachend den Kopf. „Maxwell, mich kannst du nicht hinters Licht führen. Du hast meine Cannelloni vermisst. Und mein Tiramisu. Sonst interessierst du dich nicht für alte Frauen.“

          „Du bist nicht alt. Du bist erfahren.“

          „Pah!“ Trotzdem lachte sie und drehte sich dann zu Dayle. „Und wer sind Sie?“

          „Das ist Dayle Alexander, meine Geschäftspartnerin.“

          „Bella“, murmelte Franca und zwinkerte Max zu. Dayle verstand nur ein bisschen Italienisch, aber das Wort gehörte natürlich dazu. Schön. Dayle spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch, als Max lächelte und nickte.

          „Buon giorno“, grüßte Dayle.

          „Buon giorno“, erwiderte Franca. „Ich freue mich, Max’ Freundin kennenzulernen.“

          Über Enzas besitzergreifende Art hatte Dayle sich geärgert. Aber Franca Celli hielt sie für liebenswürdig, und sie schenkte der Frau ein warmes Lächeln.

          „Ich freue mich auch. Max hat mir verraten, dass man hier die besten Leckereien in ganz Italien bekommt.“

          „Ah, Maxwell.“ Wieder tätschelte Franca ihm die Wange und fragte Dayle: „Welche Frau kann einem so charmanten Mann schon widerstehen?“

          „Diese Frau, wenn du es genau wissen willst“, murmelte Max. „Und genau deshalb sind wir auch hier.“

          „Scusi?“

          Max sprach ein bisschen lauter. „Dayle hätte gern ein paar Vorschläge für eine Hochzeitstorte.“

          „Eine Hochzeit!“ Überrascht riss die Frau die Augen auf, bevor sie Max aufgeregt umarmte. „Oh, Maxwell, du willst dich endlich häuslich niederlassen!“

          „Oh, nein. Nein.“ Er warf Dayle einen entschuldigenden Blick zu. „Es ist nicht, wie du denkst, Franca. Ich bin nicht der Bräutigam. Um ehrlich zu sein, ich bin noch nicht mal der Trauzeuge.“

          Konnte es sein, dass seine Stimme enttäuscht klang? Dayle blieb keine Zeit, ausgiebiger darüber nachzudenken. Franca drängte sie zu einem Tisch und rief einem Mädchen über die Schulter zu, jedem einen Espresso zu servieren.

          In den nächsten zwei Stunden kam sie immer wieder aus der Küche und präsentierte eine Kalorienbombe nach der anderen. Sämtliche Speisen stammten traditionell aus Italien und schmeckten ganz anders als die zuckergussverzierten Torten, die Dayle erwartet hatte. Nicht dass sie etwas dagegen einzuwenden hatte. Die Torten waren ein Fest für die Augen und der reinste Gaumenschmaus.

          „Zuerst müsst ihr mein Crostata di frutta probieren“, befahl Franca und stellte ein Stück Obsttorte vor sie hin. Eine süße Vanillecreme machte dem letzten Rest Nährwert, der vielleicht noch in den Früchten stecken mochte, den Garaus. Das ist es allemal wert, dachte Dayle insgeheim, wenn wir uns schon Torten gönnen, warum dann so geizig sein?

          Als Nächstes brachte Franca einen Biskuit, der mit bayerischer Creme gefüllt war, verziert mit Sahne und weißer Schokolade. Was auch immer sie servierte, es schmeckte erstklassig und schmolz ihr auf der Zunge nur so dahin. Aber erst, als sie auf eine luftige Pastete mit Chantillycreme biss, wusste Dayle, dass sie das Richtige gefunden hatte.

          „Oh, Max, du liebe Güte. Das hier musst du unbedingt probieren.“

          Max hatte sich inzwischen so sehr entspannt, dass er es in vollen Zügen genoss, bei Franca zu sitzen und die Leckereien zu probieren. Aber dann hörte er Dayle stöhnen. Als ob das noch nicht schlimm genug wäre, streckte sie ihm die Gabel entgegen und bot ihm ein Stück Torte an.

          „Himmlisch“, stimmte Max zu, obwohl er den Geschmack gar nicht registrierte. Trotzdem stellte er fest, dass die Hintergrundgeräusche und die typischen Bäckereidüfte sich plötzlich verflüchtigten.

          In diesem Moment hatte er nur noch für eines Augen: für Dayle und wie sie ihn erwartungsvoll anlächelte, während die Sonne durch das Fenster hinter ihr schien und spielerisch in ihr dunkles Haar tauchte.

          Wieder spürte Max einen stechenden Schmerz in seiner Brust. Aber er ärgerte sich nicht. Du liebe Güte, er hieß den Schmerz sogar willkommen. Immerhin wusste er jetzt, dass er noch am Leben war.

          „Bist du sicher, dass es dir wirklich schmeckt?“, hakte Dayle nach. „Warum verziehst du das Gesicht?“

          „Bitte entschuldige.“ Max bemühte sich um ein überzeugendes Lächeln, um seine Schwindelei glaubhaft zu machen. „Ich hatte gerade darüber nachgedacht, wie lange ich wohl im Fitness-Center des Hotels schwitzen muss, um all diese Kalorien wieder abzuarbeiten. Ich möchte nicht, dass mein neuer Smoking so schnell in die Altkleidersammlung wandern muss.“

          Nachdem sie die Konditorei verlassen hatten, machte Max mit ihr einen Umweg zum Hotel, um ihr noch mehr von der Stadt zu zeigen. Obwohl es erst April war, herrschten milde Temperaturen, und er dachte sich, dass Dayle vielleicht Spaß daran hatte, durch die Läden und Boutiquen zu schlendern.

          Max konnte ein bisschen frische Luft gut gebrauchen. Aber Dayle legte den Schritt vor, mit dem sie auch durch die Straßen in New York spazierte, forsch und mit zurückgezogenen Schultern. Den Kopf hielt sie hoch, und die Augen hatte sie geradeaus gerichtet.

          Max griff nach ihrem Ellbogen. „Du bist viel zu schnell. Wir sind in Italien. Hier nimmt man sich die Zeit, die man braucht.“

          Dayle warf ihm einen Seitenblick zu. „Entschuldigung. Schlechte Angewohnheit.“ Obwohl sie langsamer ging und sich gelegentlich umschaute, marschierte sie weiter in einem Tempo, als wollte sie verhindern, zu ihrem nächsten Termin zu spät zu kommen.

          Die Füße müssen ihr doch schmerzen in den engen Highheels, dachte Max, vielleicht kann ich sie später ein bisschen massieren. Unwillkürlich erinnerte er sich an die letzte Fußmassage und an die Auswirkungen, die sie auf ihn gehabt hatte. Vielleicht sollte ich ihr doch nicht die Füße massieren, dachte er plötzlich.

          Max hatte sich noch immer nicht entschlossen, als sie auf dem unebenen Kopfsteinpflaster abrupt stehen blieb.

          „Oh, schau mal.“ Dayle deutete auf eine Schaufensterpuppe, die ein blassblaues Seidenkleid trug. Auf den tiefen Ausschnitt waren Bänder in dunklerem Blau gelegt.

          „Wollen wir reingehen?“, fragte Max und freute sich irgendwie über ihre plötzliche Reaktion. Denn anders als die meisten Frauen ging Dayle nicht gern shoppen. Aber obwohl schon ein anstrengender Tag hinter ihnen lag, hatte sie offenbar Lust auf mehr.

          „Wenn es dir nichts ausmacht?“

          „Natürlich nicht.“

          Max folgte ihr in den Laden und blieb ein paar Schritte hinter ihr. Auf keinen Fall wollte er sich anmerken lassen, wie sehr sie ihn durcheinander gebracht hatte. Aber es war vergeblich. Es kam ihm vor, als würde man ihm den Boden unter den Füßen wegreißen, als er Dayle nach ein paar Minuten wieder anschaute.

          Dayle trat aus einer Umkleidekabine und trug das Kleid, das sie im Schaufenster gesehen hatte. An ihr sah es tausendmal schöner aus als an der Puppe; an ihren weichen Kurven floss es hinunter wie ein Wasserfall aus blauer Seide. Max ballte die Hände zu

          Fäusten und stopfte sie in seine Jeanstaschen.

          „Was meinst du?“, fragte sie ihn.

          Ihm lagen Worte auf der Zunge, die er unmöglich aussprechen konnte. Max schluckte die Worte hinunter und war beinahe dankbar, als er bemerkte, wie sich ihre Knospen unter dem Dekolleté abzeichneten. Offenbar war es genau die sexy Zerstreuung, die er brauchte, um die Fassung wiederzugewinnen.

          „Ich meine, dass du neue Wäsche brauchst, wenn du das Kleid anziehen willst.“

          „Würdest du deine Augen bitte für ein paar Sekunden von meinen Brüsten nehmen und mir deine ehrliche Meinung sagen?“ Dayle zog den Ausschnitt höher. Max seufzte theatralisch.

          „Es ist wundervoll, Dayle. Du bist wundervoll.“

          „Meinst du wirklich?“

          Max stellte fest, dass sie schluckte. Lag es an den Nerven?

          „Umwerfend.“ Der Moment zog sich in die Länge, bis er sich schließlich räusperte. „Willst du das zu deinem Junggesellinnenabschied tragen?“

          Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Max schwören können, dass die Frage sie vollkommen durcheinanderbrachte. Aber dann nickte sie. „Ja. Zum Junggesellinnenabschied.“ Dayle nestelte an dem Stoff über ihrer Hüfte herum. „Ryan meinte, Blau steht mir ausgezeichnet.“

          Max zwang sich zu einem kurzen Lächeln, obwohl er gleichzeitig die Zähne zusammenbiss. „Das ist das Wichtigste.“

          Am nächsten Morgen reckte Dayle sich im Bett. Gestern Abend waren Max und sie lange unterwegs gewesen. Zum Dinner. Zum Tanzen. Sie hatten auf Italien angestoßen, auf das Leben und sogar auf die Liebe. Anschließend war sie leicht beschwipst gewesen. Aber so weit sie sich erinnern konnte, hatte Max sich benommen wie der perfekte Gentleman.

          Er hatte sich seine anzüglichen Kommentare ebenso verkniffen wie unangemessene Annäherungen. Spät in der Nacht hatte er Dayle bis zur Tür ihrer Suite gebracht, hatte aufgeschlossen und ihr den Schlüssel ausgehändigt. Nein, er hatte nicht darum gebeten, noch hineinkommen zu dürfen, hatte sie noch nicht einmal auf die Wange geküsst.

          Eigentlich hätte Dayle erleichtert sein sollen. Stattdessen war sie enttäuscht. Sie hätte im Bett liegen und schlafen sollen. Aber die Fragen sprudelten in ihr hoch wie die Champagnerperlen im Glas.

          Was geht hier vor?, grübelte sie, nicht nur mit Max, sondern auch mit mir? Seit ihrer Scheidung war es ihr noch jedes Mal gelungen, ihre dummen Regungen und das verdammte Verlangen fest in sich zu verschließen wie in einer Kiste. Aber jetzt kam es Dayle vor, als hätte jemand den Deckel geöffnet, und ihre Sehnsucht sprang heraus wie ein wildes Teufelchen. Es spielte keine Rolle, wie sehr sie sich auch anstrengte, es gelang ihr nicht, das wilde Teufelchen wieder in die Kiste zu schließen.
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          Max schlug mit der flachen Hand auf den Wecker, der ihn aus dem Schlaf riss. Nicht dass er geweckt werden musste, denn er hatte beinahe die ganze Nacht wach gelegen. Wieder einmal. Und er war alles andere als entspannt. Im Gegenteil. Von Minute zu Minute wuchs seine Frustration. Sexuell und in anderer Hinsicht.

          Wieder einmal war ein Tag angebrochen, an dem er Dayle helfen sollte, ihre Hochzeit zu planen. Die Braut hatte auf einer Liste notiert, welche Dinge sie noch zu erledigen hatte, und diese Liste wurde kürzer und kürzer. Aber sie musste sich immer noch festlegen, wo sie die Hochzeitsnacht verbringen wollte. Max rollte sich aus dem Bett und stolperte in Richtung Bad. Er musste unbedingt duschen. Lange und kalt. Dann würde er das Frühstück mit einer halben Kanne Espresso hinunterspülen.

          Aber wer weiß, versuchte er sich aufzumuntern, vielleicht würde der Tag ja gar nicht so schlimm werden, wie er es eigentlich erwartete.

          Gegen Mittag sah Max allerdings seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

          Sie hatten nur zwei Hotels auf ihrer Liste besichtigt, und noch drei weitere lagen vor ihnen, bevor sie den Tag beenden konnten. In beiden Fällen nahmen die Leute wie selbstverständlich an, dass Max der Bräutigam war. Jedes Mal stellten Dayle und er die Dinge rasch klar, lächelten gezwungen und lachten sogar, wenn sie ihre Erklärungen abgaben.

          Wir sind gute alte Freunde.

          Wir sind nur Geschäftspartner.

          Die gutwilligen Beschreibungen ihres Verhältnisses nutzten sich langsam ab. War das wirklich alles, was sie einander nach all den Jahren bedeuteten? Vielleicht war es ganz gut, dass Max sich nicht mutig genug fühlte, der Antwort auf den Grund zu gehen.

          Er machte sich auf noch mehr unbequeme Missverständnisse gefasst, als sie noch vor dem Mittag zum Palazzo Cavalli eilten.

          „Das Hotel gehört der Stadt. Es ist eine Art Palast, der komplett mit Mobiliar aus dem achtzehnten Jahrhundert ausgestattet ist. Man behauptet, dass es die erste Adresse für solche Veranstaltungen ist“, erklärte Dayle nach einem Blick in ihren Notizblock.

          „Wunderbar“, murmelte Max.

          Die beiden saßen so eng in einer Gondel, dass ihre Hüften sich berührten. Der Gondoliere war ein junger Mann namens Fabrizio, der die entgegenkommenden Gondolieris fröhlich grüßte. Mit der langen Stange dirigierte er sein Boot durch den Kanal.

          Buon giorno. Guten Tag. Was ist so gut an diesem Tag?, dachte Max verbittert. Er griff sich an den Hals, um sich die Krawatte zu lockern, merkte dann aber, dass er gar keine trug. Dayle schaute ihn fragend an. Er ließ den Kragen offen, faltete die Hände in seinem Schoß und achtete nicht auf sie.

          Aber als sie am Palais eintrafen, war Max doch berührt, wie begeistert Dayle auf die beeindruckende Fassade des Gebäudes reagierte.

          „Wow“, stieß sie hervor, „das sieht aus wie aus einem Märchen.“

          Max dachte, dass das auch für Dayle galt. Mit dem Haar, das ihr offen um die Schultern wehte, und den rosigen Wangen wirkte sie, als wäre sie direkt einer seiner Fantasien entstiegen. Max trat zuerst auf den Steg und half ihr, aus der Gondel zu klettern. Er bot Dayle die Hand, obwohl er ihr am liebsten noch viel mehr geboten hätte als nur seine Hand …

          „Das wäre doch ein tolles Foto für Ihren Hochzeitstag, nicht wahr?“, stammelte Fabrizio in gebrochenem Englisch. „Sie helfen Ihrer schönen Braut aus dem Boot.“

          „Sie ist nicht meine Braut“, erwiderte Max.

          „Wir sind nur gute Freunde“, ergänzte Dayle.

          Max war dankbar, dass sie nur wenig Italienisch verstand, als Fabrizio fortfuhr: „Dann haben Sie aber Pech gehabt, dass Sie trotzdem in sie verliebt sind.“

          Max öffnete den Mund und wollte es abstreiten, wollte erklären, dass jemand wie er nicht in der Lage war, eine Frau so zu lieben, wie es für eine Hochzeit notwendig war. Aber der flotte Spruch über die verdorbenen Gene der Kinnicks wollte ihm nicht recht über die Lippen kommen. Stattdessen nickte er nur.

          „Ja, das ist riesiges Pech“, stimmte er auf Italienisch zu.

          „Max, was hat er gefragt?“, wollte Dayle wissen und lächelte den Gondolieri freundlich an.

          „Er hat gesagt …“ Max senkte den Blick. Immer noch hielt er sie an der Hand. Wie würde sie reagieren, wenn er ihr die Wahrheit sagte? Er entschied sich für den sicheren Weg.„Er meinte, dass dein Verlobter ein Dummkopf ist, wenn er mich mit dir allein lässt.“

          „Max.“

          Er zuckte nachlässig die Schultern. „Er hat auch gesagt, dass du eine wundervolle Braut sein wirst.“

          „Oh.“ Dayle lächelte ein wenig unbehaglich. „Dann sage ihm, dass ich mich für das Kompliment herzlich bedanke.“ Sie drehte sich um und fügte noch ein „Mille grazie“ hinzu, bevor sie das Gebäude betrat.

          Max holte sie schnell ein. Zusammen mit einem Hotelangestellten führte er sie die restaurierte Marmortreppe im Palais hinauf in eine große Halle, die mit Freskos und antiken Malereien verziert war. Normalerweise war er sehr empfänglich für Kunstwerke. Aber diesmal schenkte er ihnen keinerlei Beachtung.

          Er brauchte ein paar Minuten, um sich wieder zu fangen, während Dayle den Angestellten mit Fragen löcherte. Max schlüpfte hinaus auf den Balkon und sog die Luft tief in die Lungen, während er mit leerem Blick auf den Canale Grande starrte. Als Dayle schließlich neben ihm stand, hatte er sich wieder fest im Griff und trug seine unbeteiligte Miene wie eine venezianische Karnevalsmaske.

          Max deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Empfangstresens. „Was glaubst du? Ist euch dieses Palais für euer Jawort gut genug?“

          „Ja, es ist wundervoll. Aber trotzdem stimmt irgendwas nicht. Ich weiß noch nicht, was es ist. Aber wenn es mir auffällt, sage ich sofort Bescheid.“ Dayle nickte bekräftigend.

          „Genau.“

          Doch Max war sich nichts mehr sicher, als sie eine Stunde später aufbrachen und sich auf den Weg zur nächsten Besichtigung machten. Die mehrere hundert Jahre alte Villa lag etwas außerhalb der Stadt in einer Gegend, in der die venezianischen Patrizier früher ihren Sommer verbracht hatten. Trotz der einschüchternden Fassade nahm ihn der Charme des Anwesens sofort gefangen. Wie schon bei den Besichtigungen zuvor ging der Hotelangestellte ganz selbstverständlich davon aus, dass Dayle und Max das Brautpaar waren.

          „Unsere Hochzeitssuite wird Ihnen gefallen“, erklärte der Mann lächelnd. „Sie ist sehr luxuriös ausgestattet und liegt vollkommen abgeschieden.“

          „Wunderbar“, seufzte Dayle und eilte ihm voran. „Ich bin mir sicher, dass Sie sich hier sehr wohlfühlen werden“, fuhr der Hotelmanager fort. Wenn Dayle ihn jetzt verstehen könnte, dachte Max, würde sie ihn sofort unterbrechen. Eigentlich sollte ich ihn korrigieren. Aber er tat es nicht.

          Dann gingen sie nach draußen. Mit jedem Ah und Oh aus ihrem Mund fühlte Max sich unbehaglicher. Sie fand sogar die Geschichte des Palais interessant und konnte sich überhaupt für den Charme der Alten Welt begeistern. Doch das war nichts gegen die Begeisterung, die die Aussicht auf einen Empfang im Garten in ihr weckte.

          „Im Juni sind die Gärten in voller Pracht erblüht“, versicherte der Angestellte, als er an der niedrigen Buchsbaumhecke zu der weinumrankten Pergola in der Mitte spazierte. „Viele Gäste haben hier schon ihre Hochzeit gefeiert.“

          „Das kann ich bestens verstehen.“ Dayle stand unter der Pergola, drehte sich im Halbkreis und genoss den Ausblick. „Das ist es. Hier machen wir es.“ Sie wandte sich an Max, lächelte nur noch verhalten und flüsterte ihm zu: „Es ist … genau richtig.“

          Sie hatte recht. Er konnte es auch spüren. Und es sich leider ein bisschen zu genau vorstellen. Vor seinem inneren Auge sah er, wie sich das braune Weinlaub grün färbte und elegant gekleidete Gäste in kleinen Gruppen über den Rasen schlenderten.

          In seinen Ohren erklang sogar schon der Hochzeitsmarsch. Eindringlich musterte er Dayle, und plötzlich wich die beklemmende Angst aus seinem Herzen. Stattdessen empfand er nichts als Vorfreude. Er sah sie als eine elfenbeinfarbene Vision vor einem Hintergrund aus Rosen und Glyzinien vor sich.

          Sie dürfen die Braut jetzt küssen.

          Max gehorchte dem eingebildeten Befehl, beugte sich vor und küsste sie. Nicht auf die Wange, wie er es all die Jahre lang vorsichtig getan hatte. Nein, er küsste sie auf den Mund. Als er hörte, wie sexy sie seufzte, schloss er die Augen und verlor sich in seinem Verlangen.

          Dayle zog sich nicht zurück. Jedenfalls nicht zuerst. Angestrengt beschwor sie sich, dass es sich um eine verzögerte Reaktion auf den Schrecken handeln musste. Aber auch ihr Verlangen spielte eine Rolle. Die Sehnsucht, die plötzlich aus ihr herausbrach, als Max sie in die Arme schloss.

          Eine seiner Hände hatte er auf ihren Po gelegt und presste ihren Körper sanft gegen seinen, obwohl Dayle keine Ermutigung brauchte. Die zweite Hand hatte er in das Haar an ihrem Nacken gewühlt.

          Kräftig und unnachgiebig schmiegte er seinen Körper an ihren, und sein Mund erwies sich als so talentiert und verführerisch, wie er es in seinen Träumen gewesen war.

          „Dayle.“ Max flüsterte den Namen dicht vor ihren Lippen. Es klang wie ein Flehen. Als Dayle die Augen öffnete, bemerkte sie, dass er sie eingehend musterte. Zum ersten Mal in all den Jahren, die sie ihn nun schon kannte, wirkte er verloren.

          Jemand hustete verlegen und brach den Bann. Zu spät wurde Dayle bewusst, dass sie nicht allein waren. Der Angestellte im Palais stand in ihrer Nähe, lächelte nachsichtig und wissend. Natürlich hatte der Mann nicht die geringste Ahnung, was sich gerade abgespielt hatte.

          „Das Palais ist sehr romantisch, finden Sie nicht auch?“, fragte er.

          Auch Dayle hätte nichts lieber getan, als zu glauben, dass die Idylle sie verzaubert und zu dem verbotenen Kuss geführt hatte. Aber sie wusste es besser. Der Himmel mochte ihr beistehen, aber sie wusste ganz genau, woran es lag. Denn als sie sich zu Max gedreht und ihm zugeflüstert hatte, dass das Palais genau der Ort war, nach dem sie gesucht hatte, hatte eine panische innere Stimme ihr zugeflüstert, dass das für ihren Bräutigam nicht galt.

          „Ich werde Sie besser eine Minute allein lassen.“ Der Mann zwinkerte kaum merklich.

          Dayle spürte, wie sie errötete, als der Mann fortging. Jetzt stand sie nicht nur Max allein gegenüber, sondern auch noch ihren inneren Ängsten. Max wandte ihr allerdings den Rücken zu, als sie sich zu ihm drehte. Die Hände hatte er in den Taschen seiner Jeans vergraben, und sie konnte hören, wie er leise mit den Münzen klimperte.

          Ich muss irgendwas sagen, dröhnte es unablässig in ihrem Kopf, aber was?

          Schließlich durchbrach er das Schweigen. „Dayle, es tut mir leid. Ich hatte kein Recht dazu“, entschuldigte er sich, ohne sie anzuschauen.

          Die Worte kamen von Herzen, sein Ton war ernst. Dayle hätte es gern gesehen, wenn er anders mit dem Vorfall umgegangen wäre, wie sie jetzt bemerkte. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn er ein paar Witze darüber gemacht hätte, wenn er seinen vertrauten Kinnick-Charme hätte spielen lassen. Denn seine Reaktion war ihr viel zu gefährlich, besonders wenn sie daran dachte, was ihr Unbewusstes ihr ständig zuflüsterte.

          „Max …“

          „Ich hatte kein Recht“, wiederholte er, diesmal ein wenig drängender, sodass sie sich insgeheim fragte, wen er eigentlich überzeugen wollte.

          Es war nur fair, wenn sie sich zu ihrer eigenen Verantwortung bekannte. „Ich auch nicht“, bekräftigte sie. „Ich bin alles andere als unschuldig.“

          Max drehte sich zu ihr. „Du kannst nichts dafür.“

          Noch nie hatte Dayle ihn so erlebt, so offen, so aufrichtig und wahrhaftig. Er spielte nicht länger Theater mit ihr, überlegte nicht mehr lange vorher, welche Wirkung er mit seinen Worten und Gesten bei anderen erzielen würde.

          Max hatte die Maske fallen lassen und zeigte sich verletzbar. Früher schon hatte Dayle den Mann für gefährlich gehalten; aber jetzt brachte er sie schier um den Verstand. So ging es ihr jedenfalls durch den Kopf, bevor er wieder das Wort ergriff. „Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich nur kurz die Beherrschung verloren habe. Aber das stimmt nicht. Die Wahrheit ist, dass ich dich schon seit langer Zeit küssen will.“

          Ihr Herz wollte sich beinahe überschlagen. Schuldgefühle? Ein schlechtes Gewissen? Dayle nestelte an dem Verlobungsring an ihrem Finger. Bitte, bitte, lass es Schuldgefühle sein, flehte sie lautlos.

          „Venedig ist wirklich eine sehr romantische Stadt“, begann sie.

          Max schaute sie direkt an. „Schon vor unserer Reise nach Venedig“, widersprach er heiser, „lange vorher.“

          Wieder drehte Dayle an ihrem Ring, bevor sie die Hand zu einer Faust ballte. Der Diamant schnitt ihr in die Haut. „Aber … aber ich bin doch verlobt.“

          „Ich weiß.“ Max fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Glaub mir, Dayle, das ist mir nicht entgangen.“ Er zog zwar die Mundwinkel hoch, aber seine Augen lächelten nicht. „Du sollst aber auch wissen, dass du die einzige Frau bist, die jemals den Wunsch in mir geweckt hat, ein besserer Mann zu sein.“

          Dayle runzelte die Stirn. „Ich … ich weiß nicht, was das heißen soll.“

          „Ich wünschte, ich wäre gut genug für dich.“ Max schüttelte den Kopf. „Bitte entschuldige.“ Noch bevor sie ihm antworten konnte, machte er kehrt und ging über das Kopfsteinpflaster davon.

          Wieder wollte Dayles Herz sich beinahe überschlagen, als sie ihm nachschaute. Plötzlich wusste sie, wie sie das Gefühl nennen sollte, das die wilden Kapriolen verursacht hatte. Es waren keine Schuldgefühle. Nein. Auch kein schlechtes Gewissen.

          Die Frage war nun: Was sollte sie damit anfangen?

          Max schimpfte auf sich ein, dass er ein Feigling sei und sich noch dazu ziemlich unritterlich verhielt. Er ließ Dayle allein im Hotel zurück und hatte ihr nichts als ein paar entschuldigende Worte auf einen Zettel geschrieben. Außerdem hatte er das Geld dazugelegt, das sie für ihre Rückreise nach New York brauchen würde. Er musste fort, bevor er noch einmal mit ihr sprechen konnte. Hatte er nicht sowieso schon viel zu viel gesagt?

          Der Schmerz saß ihm tief in der Brust. Er verzichtete auf Tabletten, verzichtete auch darauf, sich ständig vor sich selbst zu rechtfertigen. Denn jetzt wusste er, woran es lag.

          Max war immer entschlossen gewesen, sich emotional nicht auf Frauen einzulassen, und hatte sich immer eingeredet, dass es das Beste für sie sei. Er hielt sich für einen überzeugten Junggesellen und für einen waschechten Kinnick. Er war wie sein Vater. Oder etwa nicht?

          Außerdem hatte er es sich zur festen Regel gemacht, niemals eine Frau zu betrügen. In jeder Beziehung war er treu gewesen, ganz egal, wie zufällig und kurzlebig sie auch gewesen war. Aber was, wenn es doch nur sein eigenes Herz war, das er in all den Jahren davor hatte schützen wollen, gebrochen zu werden? Nun, wenn das wirklich der Fall war, schien das Schicksal im Moment seinen Spott mit ihm zu treiben. Denn in diesem Moment brach ihm das Herz.

          Kaum war Max wieder im Hotel angekommen, griff er zum Telefon, um noch irgendeinen Flug vom Marco-Polo-Flughafen aus zu erwischen. Das Ziel spielte keine Rolle. Während er auf den Rückruf wartete, begann er, seine Taschen zu packen. Abrupt hielt er inne, als er es an der Tür klopfen hörte. Dayle.

          Natürlich wusste er, dass es sich um sie handeln musste. Aber er öffnete nicht. Ein paar Sekunden später entdeckte er ein Blatt Papier auf dem Teppich, das sie unter der Tür hindurchgeschoben haben musste.

          Max,

          wir müssen reden. Bitte komm in meine Suite, wenn du wieder im Hotel bist. Ich warte auf dich.

          Dayle

          Max zerknüllte das Papier und war fest entschlossen, ihren Worten keine weitere Beachtung zu schenken. Aber er verlangsamte den Schritt, als er eine Stunde später mit seiner Tasche an ihrer Tür vorbeikam. Ich will mich ein letztes Mal von ihr verabschieden, dachte er, das hat sie verdient.

          Dayle trug ihr blaues Kleid, als sie öffnete. „Ich habe deine Nachricht gelesen.“

          Dayle schaute an ihm vorbei auf sein Gepäck. „Willst du weg?“

          Max nickte, erklärte sich aber nicht weiter.

          „Dann kommst du also vorbei, um dich zu verabschieden“, vermutete sie.

          „Ja.“

          Ihre Miene verdunkelte sich. „Ich dachte, wir könnten zusammen zum Dinner gehen. In das schicke Restaurant am Markusplatz. Aber …“ Dayle neigte den Kopf zur Seite. „Hast du noch Zeit für einen Drink?“

          „Klar.“

          Max stellte seine Tasche direkt hinter ihrer Tür ab und folgte Dayle ins Wohnzimmer. Eine Weinflasche stand geöffnet auf dem niedrigen Tisch vor dem Sofa. Sie schenkte zwei Gläser ein.

          „Worauf sollen wir trinken?“

          Max schwieg.

          „Ich habe eine Idee“, schlug Dayle vor, „auf das Glück.“

          „Auf das Glück“, stimmte Max ängstlich zu.

          „Ja.“ Dayle lächelte. „Weil es immer so aussieht, als hättest du das Glück gepachtet.“

          Max hob das Glas und stieß klingend mit ihr an, bevor er an dem Wein nippte und die weichen Noten des Chianti auf der Zunge genoss. Glück. Max blieb nichts übrig, als den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken.

          „Tut mir leid, dass ich dich vorhin stehen gelassen habe. Ich habe mich nicht unbedingt wie ein Gentleman benommen.“

          „Du benimmst dich immer wie ein Gentleman“, widersprach Dayle.

          „Ich versuche es jedenfalls.“ Max stellte den Wein ab und ging hinüber auf die andere Seite des Zimmers. Draußen schien die Sonne. Aber auch in seinem Innern schien irgendetwas aufzuleuchten. „Ich hoffe, du hattest keine Probleme, wieder ins Hotel zurückzukommen.“

          „Nein, Max. Ich bin schon ein großes Mädchen.“

          „Ich weiß. Aber es tut mir trotzdem leid.“

          Dayle nippte an ihrem Wein und schaute ihn über den Rand seines Glases hinweg an. „Ist das alles, was dir leidtut?“

          Max rieb sich den Nacken. „Ich glaube, ich habe mich schon dafür entschuldigt, dass ich dich im Palais geküsst habe.“

          „Ja, das hast du. Aber das meine ich nicht.“ Dayle stellte ihr Glas neben seinem ab und ging auf ihn zu. Das Kleid schwang ihr um die Hüften. Außerdem hatte sie ihr Haar hochgesteckt. Die Diamanten in ihren Ohrringen glitzerten im Licht. Dank ihrer Highheels konnten sie sich auf gleicher Höhe in die Augen schauen. „Max, warum willst du Venedig verlassen?“

          Er räusperte sich. „Geschäftlich …“

          „Das ist eine billige Ausrede.“

          Ja. Aber mehr als Ausreden hatte er im Moment nicht zu bieten. Also machte er einfach weiter. „Ach, Dayle, du kennst mich doch. Mich hält es nie lange an einem Ort. Ich dachte, ich sollte nach New York zurückkehren, bevor ich mich wieder auf den Weg mache.“

          „Bist du auf der Flucht, Kinnick?“ Sie hatte direkt ins Schwarze getroffen. Max antwortete nicht, aber sein Schweigen schien sie nicht zu stören. Dayle sprach ungerührt weiter. „Du bist nicht der, den ich immer in dir gesehen habe. Oder der, den du mir immer vorgespielt hast.“

          Ihre Worte berührten ihn zutiefst.

          „Irgendetwas ist mit mir geschehen, als ich im Garten des Palais gestanden habe“, erklärte Dayle. „Ich hatte ja gesagt, dass ich es merken würde, wenn ich den passenden Ort für meine Hochzeit gefunden habe.“

          „Ja. Und der Garten im Palais ist einfach perfekt“, stimmte Max knapp zu.

          „Ich bin noch nicht fertig.“

          Max drängte sie mit einer Handbewegung weiterzusprechen. Mach schon, dachte er, bringen wir es hinter uns. Er konnte es kaum noch aushalten.

          „Ja. Der Garten ist perfekt. Aber trotzdem stimmte irgendetwas nicht. Eigentlich weiß ich es schon seit einer ganzen Weile. Es ist mir nur schwergefallen, es mir selbst einzugestehen. Und dann hast du mich geküsst.“ Dayle legte ihre Hände auf seine Wangen. „So ungefähr.“

          Zärtlich fuhr Dayle mit dem Mund über seinen, glitt mit der Zunge an der weichen Haut seiner Lippen entlang, bis er sich ihr öffnete. Abrupt zog er sich wieder zurück. „Halt, warte einen Moment.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. „Was hast du gerade gesagt? Was genau?“

          Max sah erschrocken aus, verwirrt und … hoffnungsvoll. Dayle kannte all die Gefühle. Im Moment erging es ihr nicht anders.

          „Max, musst du wirklich danach fragen?“

          „Normalerweise bin ich nicht so begriffsstutzig. Aber …“

          „Im Moment passt es mir ausgezeichnet, dass du nicht begreifst, was los ist.“

          „Aber Ryan …“

          „Nachdem ich ins Hotel zurückgekehrt war, habe ich sofort Ryan angerufen. Ich habe ihm erklärt, dass ich ihn nicht heiraten kann. Eigentlich ist mir das schon seit langem klar. Aber erst als ich mit dir im Garten gestanden habe, war ich mir felsenfest sicher. Ich liebe Ryan nicht.“

          Dayle neigte den Kopf zur Seite. „Es sieht so aus, als hätte ich mein Herz an jemand anderen verloren.“

          „Und wer sollte das sein?“ Max lächelte.

          Statt einer Antwort küsste Dayle ihn leidenschaftlich. „Ich liebe dich, Maxwell Kinnick“, seufzte sie anschließend.

          Max blickte sie ernst an. „Ich liebe dich auch“, erwiderte er aufrichtig.

          „Das soll wohl heißen, dass du es nicht mehr auf den ersten Flug nach Hause abgesehen hast.“

          „Nein“, bestätigte Max und drängte sie rückwärts in Richtung Schlafzimmer. „Denn ich bin längst zu Hause angekommen …“

          – ENDE –
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